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Fly me to the moon

Vergangenheit, um 2519

Er hörte, wie der Riegel seiner Zelle zurückschnappte. Der Wärter erschien, den Essensnapf in der linken, einen Schockstab in der rechten Klaue. Misstrauisch starrte er auf das Gebilde, das Hi’schi auf der Pritsche drapiert hatte – aus seinen Decken und der Erde, die er in wochenlanger Arbeit aus den Wänden gekratzt hatte.

»Was soll die Verwandlung?«, schnarrte der Daa’mure. »Du weißt doch, dass ich darauf…«

In diesem Moment rammte ihm Hi’schi das stählerne Türblatt ins Kreuz. Der Daa’mure schrie auf, mehr vor Überraschung denn vor Schmerz, und ließ den Schockstab fallen. Hi’schi sprang vor, schnappte sich die Waffe und rammte sie der großen Echse unter das Kinn. Er ließ den Auslöser erst los, als kein Leben mehr in dem Wärter war. Der erste Schritt war geschafft. Die anderen würden sich täuschen lassen. Hastig verließ er die Zelle und machte sich auf den Weg in die Freiheit…


Was bisher geschah…

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde.

In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa’muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Rätselhafte Todesfälle ereignen sich im postapokalyptischen Euree: Menschen versteinern durch eine unbekannte Macht, die man die »Schatten« nennt. Schon zwei Mal sind Matt und Aruula auf Versteinerte gestoßen, bevor sie auch im Dorf Corkaich auf der irischen Insel diese schrecklich Entdeckung machen müssen. Besonders tragisch: Hier lebten Matts Staffelkameradin Jennifer Jensen und ihre gemeinsame Tochter Ann sowie sein Freund Pieroo. Der Barbarenhäuptling und Jenny sind versteinert, von Ann fehlt jede Spur. Matt und Aruula machen sich auf die Suche nach ihr.

Währenddessen fasst ein hydritischer Geheimbund einen fatalen Entschluss: Die Mitglieder der Meeresrasse, die einst vom Mars auf die Erde kam und eine kriegerische Vergangenheit hat, sich heute aber als wahre Herren der Erde sieht, wollen die vergessene Stadt Gilam’esh’gad am Grund des Marianengrabens vernichten. Dort liegen all die Wahrheiten, die man über die Jahrtausende vergessen machen wollte, bewahrt vom Wächter Pozai’don. Seit der Wissenschaftler Quart’ol die Stadt wiederentdeckt hat, läuft der Gilam’esh-Bund Gefahr, dass es publik wird. Nun also will man Gilam’esh’gad sprengen – nicht ahnend, dass dort inzwischen auch der Prophet Gilam’esh selbst lebt, der Jahrzehntausende im Zeitstrahl gefangen war, und dass ein Volk von verwachsenen Hydriten, gezeichnet durch die damals eingeschleppte Beulenkrankheit, die Stadt bevölkert.

Nur mit knapper Not und einer List gelingt es Quart’ol und seinen Gefährten, die Sprengung zu verhindern. Pozai’don bringt die Gefangenen in die Kammer des Wissens, in der seit Tausenden von Jahren 13 Hydritengeister leben – die nun die Körper der Geheimbündler von den anderen unbemerkt übernehmen. Die beiden Marsianer Vogler und Clarice, die mit Quart’ol nach Gilam’esh’gad kamen, sehen ihre Mission auf der Erde als erfüllt – sie wollen zurück zum Mars.

***

Jahre später

Der Regen prasselte auf das riesige Blatt, das Biroo wie einen Schirm über sich hielt. An den Rändern lief die Nässe in kleinen Sturzbächen herunter. Es sah aus, wäre Biroos Körper von Wasserfällen umgeben.

Längst hatte der Regen die Bilder auf der Haut des Jungen verschmiert. Es war Teil des Rituals, dass die Szenen, die die Frauen einen ganzen Tag lang kunstvoll aufgetragen hatten, vom Regen weggewaschen wurden. Bilder, die Biroos Reise durch die Kindheit beschrieben. Diese Kindheit sollte er nun hinter sich lassen, und symbolisch tilgten die Wasser sie…

Er schüttelte sich. Obwohl der Regen warm war, rannen dem Jungen Schauder über den Rücken, die nichts mit dem Wetter zu tun hatten – nicht unmittelbar jedenfalls, obwohl die Dämme des Himmels gebrochen zu sein schienen. Aber das an sich war nicht ungewöhnlich. In jedem Jahr kam die Zeit, die alles durchweichte, die Biroos kleines Dorf in eine Schlammwüste verwandelte. Er mochte die Regenzeit nicht. Er mochte Sonne und einen fast wolkenlosen blauen Himmel, Vogelgezwitscher und Insektenzirpen, Nächte, in denen man ohne Sorge aufs Meer hinausfahren konnte zum Fischen.

Fast ohne Sorge, relativierte Biroo. Denn das Meer konnte auch seine Tücken haben, besonders nachts…

Wer ihn jetzt gesehen hätte, wie ein seltsamer Riesenpilz hier am Rand des Waldes stehend, hätte sich wahrscheinlich ausgeschüttet vor Lachen. Aber Biroo war allein gekommen. Das gehörte zur Reifeprüfung dazu. Jeder männliche Angehörige seines Stammes musste diese Mutprobe einmal im Leben bewältigen. Die Alten erzählten an den Feuern, dass nicht alle, die zur Nachbarinsel aufbrachen, auch wieder zurückkamen. Biroo wusste nicht, ob sie das nur sagten, um den Jüngeren, denen die Bewährungsprobe noch bevorstand, Angst einzuflößen. Zuzutrauen wäre es ihnen, dachte er.

Aber sicher konnte er sich nicht sein.

Unbekannte Gefahren mochten auf der großen Insel lauern, die nur selten von Erwachsenen besucht wurde. Gegenwärtig war der Ertrag an Nahrungsmitteln auf der eigenen Insel noch völlig ausreichend. Und je nach Wetterlage war die Fahrt hierher auch nicht völlig ungefährlich, ganz davon abgesehen, dass sie Zeit kostete – Zeit, die zuhause nutzbringender aufgewandt werden konnte.

Biroo streifte die Gedanken, die unentwegt um sein Dorf und seine Leute kreisten, ab. Er konnte nicht ewig hier im pappigen Sand stehen bleiben und sich begießen lassen. Die Mutprobe bestand nicht nur aus der anstrengenden Fahrt hierher im Einbaum, sondern auch darin, den Beweis mit nach Hause zu bringen. Den Beweis, hier gewesen zu sein. Das Blatt, das er unweit der Anlegestelle seines Bootes gefunden hatte und seither als Schutz gegen den Regen über sich hielt, war dafür völlig ungeeignet. Treibgut wie dieses fand man oft draußen auf See, besonders nach Stürmen, wie sie in den vergangenen Monden häufig gewütet hatten.

Nein, die Vorstellung der Ältesten war sehr speziell, und Biroo wusste, dass er mit nichts anderem ankommen durfte als einem der besonderen Steine, die im Wald zu finden sein sollten.

Er blinzelte.

Sein Blick war durch eine Lücke des Sturzbachs auf die Bäume gerichtet, die sich vor ihm erhoben, und dort zwischen den Stämmen hatte er gerade geglaubt… etwas zu sehen.

Etwas war vorbeigehuscht. Kein Tier, dessen war Biroo sich sicher; Ein Mensch? Aber die Insel war unbewohnt.

Erschrocken stand Biroo da. Die Arme wurden schwer, und er ließ das Blatt sinken. Es entglitt seinen zitternden Händen.

Er versuchte sich Mut zuzusprechen. Einbildung… natürlich, er hatte sich den Schemen nur eingebildet. Und wenn doch nicht …

nun, dann mochte es sich um einen der Älteren handeln, der ihn das Fürchten lehren wollte, auf dass er diesen Tag niemals mehr vergaß.

Am liebsten wäre Biroo zurückgerannt zu seinem Boot und hätte mit leeren Händen die Heimfahrt angetreten. Aber das war unmöglich. Noch nie war jemand ohne Beweis zurückgekehrt – abgesehen von denen natürlich, die angeblich ohnehin nie wieder gesehen worden waren…

Biroo rief sich selbst ein lautloses Stopp! zu. Wenn er so weitermachte, war er es nicht wert, die Reifeprüfung abzulegen, geschweige denn, sie zu bestehen.

Er schloss kurz die Augen, über die sofort Rinnsale flossen. Der Jüngling sammelte sich, atmete tief ein und aus, ließ keinen Gedanken mehr an sich heran, etwas könne über ihn kommen, ihn anspringen oder zerfleischen, während er wehrlos dastand.

Er fokussierte sein Denken auf das, was zu tun war, um künftig als akzeptiertes Mitglied des Stammes ein erfülltes Leben führen zu können, eine Frau zu gewinnen, selbst Kinder zu zeugen… Was das anging, hatte er schon ganz konkrete Vorstellungen.

Nach einer zeitlosen Minute sprangen seine Augen wieder auf.

Der Regen war nicht schwächer, sondern eher stärker geworden, aber das hinderte Biroo nicht, selbst Stärke zu zeigen. Entschlossen stapfte er auf den Dschungel zu, ignorierte die huschenden Geister, Schatten und Schemen, die ihn begleiteten – falls sie dies taten.

Sein Blick war zu Boden gerichtet. Ein Stein… ein besonderer Stein musste es sein, wie er nur hier vorkam. Alle, die heimgekehrt waren, hatten dieses Symbol ihres Triumphs mitgebracht. Und er würde es auch tun …

Plötzlich stand jemand auf seinem Weg.

Biroo blickte auf – und traute seinen Augen nicht. »Mardi! Was… was machst du hier? Du darfst nicht…«

»Pssst.« Sie hob den schlanken Finger an ihre vollen Lippen, die ihre reine und klare Schönheit noch betonten. Mardi war ein Jahr jünger als Biroo, und alle unverheirateten Männer des Stammes betrachteten sie voller Begehren. Aber bislang hatte Mardis Vater alles Werben abgeschmettert, sodass Biroo sich weiter der stillen Hoffnung hingeben konnte, dass er, sobald er das Reifezeugnis abgelegt hatte, sie vielleicht für sich gewinnen könnte.

»Wie bist du hergekommen?«, fuhr er fort und sah sich unwillkürlich um. »Mardi, wenn der Stamm das erfährt… Du weißt, dass es verboten ist. Frauen dürfen nicht hierher!«

Sie lächelte, drehte sich um… und lief einfach davon.

Biroo war zunächst außerstande, ihr zu folgen. Doch dann warf er seine Bedenken über Bord und hastete ihr hinterher.

Sie war schnell wie ein Geist. Eben noch hatte er sie laufen sehen, und nun war sie weg. Biroo beschleunigte sein Tempo, achtete kaum mehr auf den Boden, stolperte und schlug lang hin.

Dornenranken kratzten über seine Haut und rissen blutige Schrammen. Der Regen wusch das austretende Rot fort, wie er schon die kunstvollen Bilder fortgewaschen hatte. Biroo rappelte sich auf. Seine Augen suchten nach Mardi, aber alles, was sie fanden, war die Ursache für Biroos Sturz.

Ein kopfgroßer, bunt marmorierter Stein lag da am Boden, als hätte Mardi ihn während des Rennens fallen gelassen.

»Mardi – wo bist du?«, rief Biroo. »Lauf nicht weg! Mardi!«

Aber sie antwortete nicht, und er hörte auch kein Brechen von Zweigen, keine Schritte oder sonst etwas, das auf ihren Verbleib hingewiesen hätte.

Den Blick wieder auf die Trophäe gerichtet, die vor ihm lag, überlegte er, ob er alles nur geträumt hatte. Er war noch zu jung, um den Rauch der Älteren einatmen zu dürfen, aber vielleicht hatte ihn etwas anderes betört.

Sei kein Narr. Nutze die Gunst. Nimm den Stein und fahr heim!

Er hörte auf seine innere Stimme. Der Stein war schwer, aber das spürte Biroo kaum. Auf dem ganzen Weg zurück zum Strand rief er nach Mardi. Umsonst.

Außer seinem Einbaum lag auch kein anderes Boot in Sichtweite. Es wurde immer unwahrscheinlicher, dass er sie wirklich gesehen hatte.

Er packte den Beweis ins Boot, schob es mit einem letzten Blick über die Schulter in die Dünung der Wellen und sprang selbst hinein.

Er prägte sich die markantesten Stellen des Uferbereichs ein, dann stach er das Paddel in die Fluten und nahm Kurs auf die andere Insel. Wo er lebte und zuhause war. Und wo er Stunden später, am Rande der Erschöpfung, im Triumphzug zum Dorf hinaufeilte.

Eine der Ersten, die ihm entgegenkamen, war Mardi. Nichts an ihr verriet, dass sie eine ebensolche Anstrengung hinter sich hatte wie Biroo, und so begann er allmählich zu glauben, sich die Begegnung nur eingebildet zu haben.

Von allen Seiten nahm er die Glückwünsche entgegen.

Doch alles Glück zerbrach, als er noch am selben Tag erfuhr, dass Mardis Vater dem Drängen eines Werbers nachgegeben und ihm, während Biroo fort war, seine einzige Tochter versprochen hatte.

Kreuzunglücklich war Biroos Leben in den Tagen danach, ein einziges Siechtum. Bis er auf die Idee kam, noch einmal – allein – zur Nachbarinsel zu fahren.

Wo er seinen Traum wieder fand.

Er fragte sich nur anfangs, wie das möglich war. Dann akzeptierte er das unverhoffte Glück und nutzte fortan jede sich bietende Gelegenheit, die kleine Insel, die ihm Erfüllung schenkte, aufzusuchen.

Er bewahrte sein Geheimnis – bis er ein Jahr später schwer erkrankte. Der Schamane fand kein Mittel gegen seine Krankheit. In seinen letzten Zügen vertraute Biroo seinem besten Freund Natal an, was ihn seit seiner Mannwerdung immer wieder zur Nachbarinsel getrieben hatte.

Ohne es zu ahnen, brachte Biroo damit großes Unglück über seinen Stamm. Er selbst aber starb in Frieden.

1.

Fly me to the moon

Let me play among those stars

Let me see what spring is like

On Jupiter and Mars…

(Frank Sinatra)

 

Januar 2526, vor einer kleinen Insel Die Transportqualle öffnete ihren Ausstieg im küstennahen seichten Wasser. Für Vogler und Clarice war es Zeit, Abschied zu nehmen von den Gefährten. Quart’ol würde nach Madagaskar weiterreisen, um dort Yann Haggard an Land zu setzen. Die beiden Marsianer bevorzugten eine weniger bewohnte Gegend; für sie war diese Insel in der Philippinischen See genau richtig.

»Alles Glück auf deinen Wegen.« Vogler klopfte Yann auf den Rücken. »Ich hoffe, Keetje geht es gut. Grüß sie unbekannterweise von uns.«

Der alte Seher, der nun kein Seher mehr war, nickte. Sein Hirntumor, der ihn befähigt hatte, Energieströmungen zu erkennen, war geheilt. Nun konnte er sich wieder seines Lebens freuen – und das für lange Zeit! Nachdem er durch den Zeitstrahl gegangen war, würde auch er – wie Vogler, Clarice und Matthew Drax – die nächsten fünfzig Jahre kaum altern.

Während sich Clarice von Yann verabschiedete, beugte sich Vogler zu Quart’ol hinab. Die Umarmung mit dem Hydriten gestaltete sich nicht einfach bei einem Größenunterschied von fast einem Meter.

»Und dir wünsche ich Glück beim HydRat«, sagte er ernst. »Ich habe keine Zweifel daran, dass die Mordanklage fallen gelassen wird.«

Quart’ol grinste knapp. »Wenn die Geläuterten des Bundes bei der Wahrheit bleiben – und so sieht es ja aus –, dürfte ich bald rehabilitiert sein. Größere Sorgen mache ich mir, wie unser Volk die Wahrheit um unsere Vergangenheit aufnimmt.«

»Das wird schon werden«, warf Clarice Braxton ein. »Die Wahrheit hat noch niemandem geschadet.«

Quart’ol deutete zum Strand. »Und ihr seid wirklich sicher, hier an Land gehen zu wollen? Ist ein ziemlich einsamer Flecken.«

»Nicht mehr lange«, entgegnete Vogler. »Ich schätze, spätestens morgen Abend wird uns ein Shuttle der Mondbasis an Bord nehmen. Und dann geht’s nach Hause! Endlich!«

»Wenn etwas falsch laufen sollte«, sagte Quart’ol, »machen wir es wie abgesprochen: Ich schaue auf dem Rückweg hier vorbei und nehme euch wieder auf, sofern sich die Mondstation nicht gemeldet hat.«

Vogler nickte ernst.

Der Hydrit umarmte auch Clarice. »Also dann… auch euch alles Gute. Grüßt mir die alte Heimat! Vielleicht sehen wir uns ja irgendwann wieder.«

»Vielleicht sogar auf dem Mars.«

In ihre wasserdichten Raumanzüge gekleidet, aber ohne Exoskelett und Helm, denn beides brauchten sie nach mehr als drei Jahren auf der Erde längst nicht mehr, schwangen sich die beiden Marsianer nach draußen. Sie landeten im brusttiefen Meer und verhielten kurz, um zuzusehen, wie die halb transparente Transportqualle mit Yann und Quart’ol dem offenen Ozean entgegen strebte. Erst in einiger Entfernung setzte das bionetische Gefährt seinen Antrieb mit Vollschub ein. Die Qualle tauchte ab und stob wie ein Unterwassertorpedo davon.

»Ich werde sie vermissen«, sagte Clarice leise. Ihr Blick ruhte noch eine Weile auf der Stelle, wo die schemenhaften Umrisse der Qualle zerflossen waren, dann wandte sie sich dem Ufer zu.

Das Wasser hatte eine erträgliche Temperatur; gleichzeitig schützten sie die Anzüge. Geschoben von sanften Wellen, erreichten Clarice und Vogler den kiesigen Strand, der nach wenigen Metern in einen Wald aus Palmengewächsen überging.

Vogler setzte sich auf einen großen Stein, der aus dem ebenen Uferstreifen herausragte, und überprüfte die Gerätschaften in dem Tornister, den er sich auf den Rücken geschnallt hatte.

»Es ist Zeit, oder?«, fragte Clarice, die neben ihm stehen geblieben war. Am Horizont versank die Sonne, tauchte ein in die Fluten. Das Rot des Himmels vermischte sich mit dem Türkis des Meeres an jener Stelle, und die Reflexe gaukelten eine groteske Kreatur im Todeskampf vor. Nur ein paar Minuten, dann beruhigte sich das Bild und Dämmerschein stahl sich über die Landschaft. Fast augenblicklich erwachten Tierstimmen, eine schwache Brise kam auf. Das Blätterrascheln veranlasste Vogler, sein Schweigen zu brechen.

»Ja«, sagte der hagere Mann. »Es ist Zeit. Ich aktiviere jetzt das Implantat.«

Mit Bedacht öffnete er die Verschlussleiste seines Anzugoberteils und schob die rechte Hand unter die linke Achselhöhle.

Clarice war überrascht, wie laut das Knacken zu hören war, als Vogler den eingepflanzten Chip an der Sollbruchstelle eindrückte.

Unhörbar für sie beide verließ das Funksignal den Körper des Marsianers. Man würde es auf der Mondstation orten können, noch bevor sich der Erdtrabant über den Horizont schob. Mit stoischer Miene zog Vogler die Hand zurück und schloss die Montur.

»Wie lange werden wir warten müssen?«, fragte Clarice.

»Wie gesagt: Mit etwas Glück nur bis morgen Abend«, sagte Vogler. »Höchstens zwei Tage. Falls dort oben…«, fügte er hinzu und blickte hoch zum Abendhimmel, wo die ersten Sterne auftauchten, aber der Mond noch nicht zu sehen war, »… alles in Ordnung ist.«

»Du zweifelst daran?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich weiß auch, dass sich Verhältnisse mitunter von einem auf den anderen Tag ändern können. Du weißt selbst, wie abhängig von der politischen Situation zuhause die Besatzung der Mondstation ist. Und immerhin waren wir drei lange Jahre ohne Kontakt zur Heimat! Solange wir nicht wissen, wie es aktuell auf dem Mars aussieht, wage ich keine Prognose.«

»Natürlich.« Clarice nickte. »Lass uns nach einem geschützten Plätzchen Ausschau halten und ein Feuer machen. Wir wissen nicht, ob es hier wilde Tiere gibt.« Ihr Blick wanderte zu dem Wald, der den Strand auf seiner ganzen sichtbaren Länge säumte und von dem sie bislang nicht wussten, wie weit ins Hinterland er sich erstreckte.

Es waren überwiegend konifere Gewächse, die den Blick verstellten; manche erreichten eine Höhe von zwanzig, dreißig Metern.

»Wir sind ja nicht ganz wehrlos«, erwiderte Vogler und winkte mit dem Schockstab, den er von Quart’ol erhalten hatte. »An uns beißt man sich schnell mal die Zähne aus.« Er grinste.

Clarice war nicht nach Scherzen zumute. »Egal. Ein Feuer wäre so oder so nicht schlecht. Wenn wir es in Gang halten, erleichtert es unserem Abholkommando, uns zu finden.«

»Dafür haben wir den Peilsender, der permanent anmessbar bleibt.«

Sie sah ihn missmutig an. »Du willst es nicht kapieren, oder?«

»Was?«

»Ich bin Romantikerin. Und ich will jetzt mein Feuer!«

2.

Die Stille jenseits der Kuppel schien fast greifbar. Auf Dauer war sie belastender als jeder andere Aspekt seines Aufenthalts.

Tartus Marvin Gonzales bettete seine Augen in die Okularprojektion des künstlichen visuellen Cortex und blickte hinüber zu dem Planeten, der gegenwärtig – auch das zeigte das Teleskop an – 372.450 Kilometer entfernt lag. Ein Katzensprung verglichen mit der Entfernung, die Gonzales zurzeit von seiner Heimat trennte. Zum Mars waren es etwa hundert Millionen Kilometer. Wenn sich Erde und Mars am nächsten kamen, schmolz diese Distanz schon mal auf etwa fünfzig Millionen zusammen, aber sie konnte im ungünstigsten Fall auch über vierhundert Millionen betragen.

Gegenwärtig näherten sie sich einer für die bevorstehende Heimkehr extrem günstigen Konstellation. Der Gedanke daran beherrschte Gonzales schon beim Aufstehen und verließ ihn erst, wenn er sich wieder schlafen legte – wobei: Nicht selten schlich die Sehnsucht sich auch in seine Träume. Er konnte es kaum noch erwarten, seinen Fuß wieder auf einen Planeten zu setzen, der die für ihn gewohnte Schwerkraft und auch sonst alles hatte, wonach sein Wohlgefühl verlangte.

Nur noch ein paar Tage, dann würde die jährliche Ablösung eintreffen.

Und trotzdem… Irgendwie bedauerte er auch, diesen Beobachtungspunkt aufzugeben, ihn einem anderen Wissenschaftler zu überlassen. Bei den anderen beiden Cortex-Stationen auf den Marsmonden würde es dank der Nähe zur Heimat nicht so ungezwungen und beschaulich zugehen wie hier.

Gonzales strich sich gedankenverloren über die breite Narbe entlang des rechten Wangenknochens und lächelte still in sich hinein.

Letztlich hatte ihn die Herausforderung mehr als gereizt. Die Möglichkeit, an einem Ort wie diesem, umgeben von luftleerem Raum, die Kinderkrankheiten der vielleicht wichtigsten MOVEGONZ-Entwicklung der letzten Jahrzehnte auszumerzen. Eine Erfindung, die das Tor zur Enträtselung der immer noch offenen Urknallfragen aufstoßen würde… zumindest war das die Hoffnung, die die Astronomen des Mars hineinsetzten. Sobald die Praxisdaten der drei Teleskope auf Phobos, Deimos und dem Erdmond vorlagen, konnte an ihre Optimierung gegangen werden.

Tartus Marvin Gonzales seufzte und justierte den künstlichen Cortex des Teleskops auf ein bestimmtes Gebiet der Erde. Heute bin ich ein Pionier, dachte er wehmütig, und morgen, zurück auf dem Mars, wieder ein Wissenschaftler unter vielen. Aber was soll’s? Andere Fakultä-

ten haben auch schöne Absolventen…

Wenn es eine Eigenschaft gab, die er selbst an sich schätzte, dann die, dass er sich noch nie bierernst genommen hatte. Das engte seiner Meinung nach nur den geistigen Horizont ein. Und wo wäre dessen Beschränkung unangebrachter gewesen als in der Astronomie?

Nach mehrminütiger Erdbeobachtung, die durch Wolkenschleier behindert wurde, wechselte Gonzales das Ziel. Der Computer übernahm die Neuausrichtung, und es dauerte keine zehn Sekunden, bis der Cortex fündig wurde.

Mit bloßem Auge war der Mars nur ein blinkender Stern unter vielen. Aber mit dem virtuellen, hoch auflösenden Teleskop schaffte Gonzales es mühelos, den Planeten heranzuzoomen und aus dem Lichtpunkt eine rötliche Scheibe zu machen, die fast ebenfalls wie ein Auge aussah – ein entzündetes allerdings.

Gonzales fluchte, als ihm klar wurde, dass der 3-D-Effekt wieder Mucken machte. Statt der – theoretisch möglichen und auch angestrebten – plastisch wiedergegebenen Kugel war momentan nur die zweidimensionale Variante zu generieren.

»Was ist?«, fragte Titus Tsuyoshi, der mit derselben Passage zum Mond gekommen war und mit dem Gonzales schon während der langen Reise Freundschaft geschlossen hatte. »Sag schon: Hab ich was verpasst? Erst fluchen, dann dämlich grinsen… Geht da draußen gerade ein neuer Stern auf?«

»Keine Ahnung. Ich linse gerade zur Heimat. Und die ist beschissen flach heute. Vielleicht hat einer draufgehauen und sie platt gemacht…«

»Oder dein Ding da ist Mist.« Der einen Kopf größere und zugleich zwanzig Pfund leichtere Titus, der zudem kahlköpfig war, also keine wie lackiert wirkenden schwarzen Locken besaß wie Gonzales, kicherte. »Hab ich gleich gewusst. Von MOVEGONZ kommt meist nur Schrott!«

Gonzales ignorierte die Provokation. Zumal sie nicht ernst gemeint war. Normalerweise konterte er mit irgendetwas, das Titus durch den Kakao zog. Aber irgendwie war ihm heute nicht danach.

»Woll’n wir noch was zusammen trinken, bevor wir in die Koje –«

Weiter kam Tsuyoshi nicht mit seinem Vorschlag. Während ihrer ganzen Zeit hier hatten sie den Alarmton, der in diesem Augenblick durch die Station dröhnte, nur ein einziges Mal gehört – und da nur zu Übungszwecken.

Auch Gonzales zuckte zusammen. Er schaltete das Okular ab.

Ebenso das Cortex-Feld, das jenseits der Schutzkuppel in sich zusammenfiel. »War für heute eine Übung anberaumt?«

Tsuyoshi schüttelte den Kopf.

»Hoffentlich nichts Ernstes. Eigentlich müsste die CARTER IV vom Mars bald eintreffen. Wenn mit dem Schiff was ist…«

Schlagartig wurden sie beide ernst. Sie dachten an die Kameraden, die unterwegs zu ihnen waren. Aber auch ein klein wenig an sich selbst.

»Komm!«, forderte Gonzales seinen Freund auf. »Gehen wir zur Leitstelle. Wenn überhaupt, erfahren wir nur dort, was los ist.«

Der Alarmton verstummte erst, als das letzte Schott, das die Zentrale schützte, vor ihnen aufglitt. Im Inneren des Raumes, in dem alle Fäden der Station zusammenliefen, herrschte helle Aufregung.

»Gut, dass du kommst«, empfing der Kommandant Tartus Marvin Gonzales. »Ich wollte gerade nach dir rufen.«

»Was ist passiert? Was soll der Höllenlärm?«

»Die leisen Alarme wurden noch nicht erfunden – und wären vermutlich auch wenig effektiv«, maßregelte ihn Valgerd Bodvar Angelis, der Leiter der Station.

»Schon klar«, gab Gonzales säuerlich zurück. »Worum geht es? Und was habe ich zu tun?«

»Uns erreichte ein Signal, auf das wir schon eine halbe Ewigkeit warten.«

»Ein Signal von wo?«, mischte sich Titus Tsuyoshi ungefragt ein.

Der Kommandant musterte ihn kritisch, erwiderte dann aber ohne Zurechtweisung: »Von der Erde. Die Person, die es schickt, ist uns bekannt. Sie ist mit dem Sender ausgestattet, der nun ausgelöst wurde.«

»Und weiter?«, fragte Gonzales.

»Ein Shuttle wird bereits klar gemacht. Es startet in wenigen Stunden zu der angepeilten Position…« Der Kommandant verriet alle wichtigen Details zum Peilsender und dessen Träger.

Vogler also, dachte Gonzales, während Tsuyoshi fragte: »Könnte auch sonst wer das Signal ausgelöst haben? Ich meine, könnte es…«

»… eine Falle sein?« Angelis nickte ernst. »Genau das gilt es für das Shuttle-Team zu klären. Traust du dir das zu?« Sein Blick bohrte sich in Titus Tsuyoshis Augen.

Der Marsianer zuckte leicht zusammen. »Ich?«

»Ich hatte dich vorgesehen. Du bist ausgebildeter Pilot. Begleiten werden dich zwei weitere Shuttle-Spezialisten.«

»Und wie komme ich ins Spiel?«, fragte Gonzales, während Tsuyoshi noch immer um Fassung rang.

»Ich wollte dich bitten, das mutmaßliche Ziel und anvisierte Landegebiet von hier oben aufs Korn zu nehmen. Möglicherweise erkennt man im Vorfeld Hinweise auf Gefahren.«

»Ich kann nichts versprechen«, sagte Gonzales. »Je nach Wetterlage halt. Aber ich werde es natürlich versuchen. Ich brauche nur –«

Der Kommandant drückte ihm einen Datenstick in die Hand.

»Darauf müsste alles zu finden sein, um das Teleskop auszurichten…«

Tartus Marvin Gonzales nickte, schnappte sich das Teil, klopfte Titus Tsuyoshi aufmunternd auf den Rücken und sauste wieder dorthin zurück, von wo er gekommen war.

3.

»Wo sind wir eigentlich genau?«, fragte Clarice, als sie das Lagerfeuer entfacht und es sich gemütlich gemacht hatten.

»Irgendwo zwischen Malaysia, Neu Guinea und den Philippinen«, antwortete Vogler. »Ich schätze, keine tausendfünfhundert Kilometer südwestlich des Challenger-Tiefs. Exakt werden wir das erst wissen, sobald wir das Shuttle bestiegen haben und die Bordgeräte in Anspruch nehmen können. Aber es spielt eigentlich auch keine große Rolle.« Vogler spähte über das Feuer hinweg. Die Dämmerung war der Dunkelheit gewichen. Hoch über ihren Köpfen blinkte das kalte Meer der Sterne. Der Wind war aufgefrischt, und so, wie er durch ihre Haare strich, bewegte er auch die Zweige der Sträucher und Bäume, die das fahle Licht wie wankende Gestalten erscheinen ließ.

Vogler und Clarice hatten Zuflucht in einem Steinkreis gesucht, der natürlichen Ursprungs zu sein schien und etwa vier Meter durchmaß. In der Mitte hatten sie trockenes Treibgut aufgeschichtet und angezündet. Der beachtliche Haufen war inzwischen heruntergebrannt und Vogler legte nur noch spärlich dickere Holzstücke nach, die auf dem Glutbett jedes Mal sofort Feuer fingen und prasselnd für Behaglichkeit sorgten.

Die meiste Zeit starrte er in die Flammen, während Clarice den Blick nach oben, zu den Sternen, bevorzugte.

Bald würden sie dorthin aufbrechen.

Der Mond war nur ihr Sprungbrett, eine Zwischenstation. Und obwohl die Erde um so viel größer und abwechslungsreicher war, hätte sie den Gedanken, hier für immer leben zu müssen, nur schwer ertragen. Der Mars wirkte auch nach dem Terraforming der zurückliegenden Jahrhunderte noch vergleichsweise unwirtlich und öde, dennoch hatte er einen klaren Vorteil: Er war, was die Erde niemals für Clarice – und wahrscheinlich auch nicht für Vogler – werden würde.

Heimat.

Ein großes Wort für einen kleinen Planeten, machte sich Clarice selbst ein wenig lustig über den Pathos, der in ihrer Brust erwacht war.

»Uns stehen noch einige Strapazen bevor«, hörte sie Vogler murmeln. »Die monatelange Reise wird an unsere Kraftreserven gehen. An meine zumindest, so ganz ohne Fauna und Flora. Aber dann… daheim… werden wir alle Zeit der Welt haben, uns wieder einzuleben. Und unsere Vorträge über die Erde zu halten.«

»Es ist zu schade, dass wir uns von Aruula und Matt nicht mehr verabschieden konnten«, ließ sich Clarice vernehmen. »Ich hätte zu gern gewusst, ob ihre Suche nach dem Flächenräumer erfolgreich war. Ob wir jemals hierher zurückkommen werden?«

Vogler zuckte die Achseln. Er setzte zu einer Antwort an, als ein neues Geräusch erklang, das sich von allem unterschied, was ihnen bislang zu Ohren gekommen war. Es stach aus der normalen Geräuschkulisse hervor.

Voglers Hand zuckte zum Schockstab. Geschmeidig erhob er sich und spähte über den Steinwall hinweg, Richtung Landesinneres.

Neben ihm schraubte sich Clarice in die Höhe. »Da ist jemand…«

Vogler hatte die Gestalt, die sich ihnen mit erhobenen Händen näherte, bereits ins Auge gefasst. »Halt!«, rief er. »Stehen bleiben, oder ich schieße!«

»Ich bin unbewaffnet«, versicherte der Schemen und wedelte, ohne in seinem Schritt innezuhalten, mit den Armen. »Meine Hände sind leer. Ich sah das Feuer und dachte…«

»Zum letzten Mal: Stehen bleiben!« Voglers Stimme vibrierte leicht.

»Ganz ruhig«, zischte Clarice ihm zu. »Es besteht kein Anlass, die Beherrschung zu verlieren. Das hier sieht mir nicht wie ein Angriff aus.«

»Wir sollten vorsichtig sein«, gab Vogler zurück. »Willst du wirklich…?«

»An diesem Feuer ist auch Platz für drei, oder? Du kannst ja den Finger am Abzug lassen. Aber unterhalten wir uns mit unserem Besucher. Wir sind immerhin zivilisiert.«

»Wir ja«, bestätigte Vogler mürrisch.

Die Gestalt schwang sich über die Felsumrandung und trat in den Schein der Flammen.

»Oh«, entfuhr es Vogler.

Und Oh! dachte auch Clarice. Plötzlich fiel ihr ein, was sie hier auf der Erde die ganze Zeit vermisst hatte und was sie sich von der Heimkehr zum Mars erhoffte. Und seltsam: Plötzlich schien die Luft nach Blüten zu duften.

»Mit wem haben wir die Ehre?«, fragte sie, während ihr Innerstes bebte. »Wir dachten, hier weit und breit keinen anderen Menschen zu treffen.«

Der Besucher blickte nach oben – zu seinen Händen. Noch immer hielt er die Arme in die Höhe gestreckt. »Darf ich?«

»Aber ja, natürlich.« Voglers Tonfall verriet, dass er sein Misstrauen ebenfalls begraben hatte, für seine Verhältnisse geradezu sensationell schnell. »Setzen Sie sich zu uns!«

Sekunden später saßen sie zu dritt um das Feuer, und Clarice hatte, wann immer sie in das Gesicht des Besuchers blickte, das wundersame Gefühl, plötzlich von zwei Feuern gewärmt zu werden.

»Wo kommt ihr her?«, fragte der Ankömmling.

»Und du?« Erst nachdem Clarice es ausgesprochen hatte, fiel ihr auf, die vertrauliche Anrede benutzt zu haben.

»Ich lebe hier. Es gibt schlechtere Orte.«

»Aber auch bessere.«

»Die habe ich lange nicht mehr gesehen. Aber du hast recht – es ist nicht der schlechteste, aber auch nicht der beste Ort, den ich mir vorstellen kann.«

Die Worte des Fremden hatten etwas Melancholisches, genau wie der Ausdruck seines Gesichts, seiner Augen. Es war ein fast schon zu männliches, zu anziehendes Gesicht. Clarice spürte ihr Herz bis zum Hals schlagen. Verrückt. Irgendwie fühlte sie sich in ein Déjà-

vu versetzt. Entweder erinnerte der Unbekannte sie an jemanden, den sie von früher kannte – oder sie hatte eine ähnliche Begegnung wie diese schon einmal geträumt.

»Wie ist dein Name?«, fragte sie.

»Namen sind Schall und Rauch – sagt man nicht so?«

»Nicht dort, woher ich komme«, erwiderte Clarice. »Namen verleihen Identität. Außerdem erleichtern sie den Umgang miteinander… Aber ich will nicht philosophisch werden.«

»Sondern?«

»Wir haben nicht mit Besuch gerechnet. Du hattest Glück – viele Leute schießen zuerst und fragen dann.«

»Ich führe nichts Böses im Schild. Ich verabscheue Gewalt. Ich habe nicht damit gerechnet, gleich mit einer Waffe bedroht zu werden, wenn ich euch offen gegenübertrete.«

»Vogler war nur vorsichtig«, fühlte Clarice sich genötigt zu versichern. »Bei Licht wäre es auch unproblematischer gewesen. Aber jetzt, in der Dunkelheit…«

»Ihr mögt die Nacht nicht?« Der Fremde lächelte. »Ich mag sie sehr. Sie offenbart das wahre Gesicht der Natur. Aber ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet.«

»Oh, wir sind nur auf der Durchreise«, ergriff Vogler das Wort.

»Wir werden bald abgeholt. Dann kannst du den Frieden hier wieder genießen.«

»Wohin geht ihr?«

»Diesen Ort kennst du nicht«, antwortete Clarice. »Es ist weit… sehr, sehr weit von hier. So abgelegen, dass es fast schon aus der Welt ist.« Sie überlegte, ob sie noch mehr Andeutungen machen sollte, aber Voglers warnender Blick hielt sie davon ab.

»Und wer holt euch ab?«

»Ein… Schiff.« Sie zögerte. »Du hast gesehen, wie wir ankamen?«

Er schüttelte den Kopf. Clarice war froh darüber. Es ersparte weitere Komplikationen.

»Besteht die Möglichkeit«, fragte der gut aussehende Besucher, »mit an Bord dieses Schiffes zu gehen? Ich… ich kann nichts dafür bezahlen, aber –«

»Tut mir leid«, mischte sich Vogler ein, »aber das geht nicht. Beim besten Willen nicht. Du machst dir falsche Vorstellungen von unserem Transportmittel. Es… es nimmt keine weiteren Passagiere außer uns mit. Aber du wirst schon eine andere Gelegenheit finden, von hier wegzukommen.«

Der Besucher wirkte zerknirscht, als er nickte. »Sicher. Es ist nur… Ich lebe schon so viele Jahre hier, ganz allein. Ihr seid die ersten Fremden seit langem. Abgesehen von den Kriegern natürlich, die immer wieder hier anlanden.«

»Krieger?«, hakte Clarice nach, noch bevor Vogler es tun konnte.

»Sie kommen hin und wieder von einer der Nachbarinseln. Von einem dort ansässigen Stamm.«

»Sind sie dir feindlich gesinnt?«, fragte Vogler, der seine Augen kaum von der gertenschlanken, hoch gewachsenen Erscheinung mit den fein geschnittenen Zügen lassen konnte. Sie erinnerte ihn an eine Marsianerin, in die er in seiner Jugend verliebt gewesen war.

Dass sie dieser viel ähnlicher sah, als es erklärlich war, wollte er sich nicht eingestehen.

»Feindlich?« Ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht.

Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich habe keine Feinde. Jeder… mag mich.«

Das konnte Vogler, zumindest für sich selbst, unterschreiben.

Clarice fragte: »Wenn du unbedingt von hier fort willst, warum bittest du sie dann nicht um Hilfe?«

Die Miene der Frau verschloss sich. Stumm zuckte sie die Achseln.

»Ich muss jetzt gehen.« Sie nickte in Richtung des Waldes. »Vielleicht sehen wir uns noch einmal. Wann werdet ihr abgeholt?«

Vogler zögerte. In seinem Bauch schienen sich Schmetterlinge zu tummeln. Sein Mund war sonderbar trocken und sein Herz schlug so schnell wie nach einem Sprint. »Wir wissen es nicht genau. Aber bald. Vielleicht schon morgen Abend…« Er schürzte die Lippen.

»Ja, es wäre schön, dich noch einmal zu sehen. Wo genau bist du zu finden?«

Tausend Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf, als er nach einer Lösung für das Problem der schönen Inselbewohnerin suchte.

Vielleicht gab es ja die Möglichkeit, sie mit dem Shuttle zum nächsten Festland zu bringen…

»Leicht«, sagte sie, die immer noch nicht ihren Namen verraten hatte. Sie zeigte auf einen Baum, der an Größe alle anderen seiner Umgebung überragte. »Dort, nur ein paar Minuten Fußmarsch, liegt meine Höhle.«

»Eine Höhle…«

»Ja, nicht sehr komfortabel, aber bei Regen und Sturm besser als gar kein Dach über dem Kopf.«

Vogler nickte fasziniert.

Auch Clarice lächelte, wie er mit einem Seitenblick feststellte. Offenbar hatte die geheimnisvolle Fremde auch ihre Sympathie errungen.

»Vielleicht statten wir dir noch einen kurzen Besuch ab – um uns zu verabschieden«, sagte er. »Aber wir können nichts versprechen. Unter Umständen muss es… schnell gehen.«

»Euer Schiff hat es eilig.«

»So könnte man sagen«, mischte sich Clarice ein. »Aber wir tun, was wir können. Ich würde deine Höhle gerne sehen.« Sie machte eine kurze Pause, dann fragte sie: »Du hast immer noch nicht erzählt, unter welchen Umständen es dich hierher verschlagen hat. Bist du Opfer eines Schiffbruchs?«

»So ähnlich«, wiegelte die Insulanerin ab. »Es würde euch nur langweilen, die ganze Geschichte zu hören.«

Niemals! , dachte Vogler.

Niemals, schienen die Lippen von Clarice lautlos zu formen.

Lächelnd entfernte die Fremde sich aus dem Steinkreis.

Vogler erwachte wie aus einer Trance, als ihre Schritte verklungen waren und ihre schemenhafte Gestalt mit dem Wald verschmolz.

»Was für ein Mann«, seufzte Clarice.

Vogler musterte sie irritiert. »Das ist jetzt nicht dein Ernst!«

»Warum?«, fuhr Clarice auf; heftiger als er es von ihr gewohnt war. »Bist du etwa eifersüchtig?«

Vogler blinzelte verstört. »Eifersüchtig? Wenn das eine neue Strategie ist, um mich auf die Palme zu bringen…«

»Als Waldgeborener wäre das doch eh dein Lieblingsplätzchen, oder? Was hast du dagegen, wenn ich mal einen anderen Mann kennen lerne?«

Vogler trat an den Steinwall. Sein Blick schien die Dunkelheit jenseits davon durchdringen zu wollen. Aber der Schein des Feuers verlor schon nach wenigen Metern an Kraft. Das Sternenlicht reichte nicht aus, die Finsternis aufzulösen. Jedes Schrittgeräusch aus Richtung der Bäume war verklungen. Die Frau war längst verschwunden.

Denk logisch, rief Vogler sich zur Ordnung. Clarice scheint einen Mann gesehen zu haben, ich dagegen eine Frau. Dafür muss es eine Erklä-

rung geben!

»Vielleicht ist sie… oder er … ein Mutant« , sagte er nachdenklich.

»Ein Wesen, das uns beide täuschte. Dir gaukelte es den perfekten Mann vor, und mir…«

»… eine Frau zum Verlieben«, beendete Clarice den Satz. »Wie funktioniert das? Hypnose? Telepathie?«

»Es wäre nicht der erste Telepath, dem wir begegnen«, erwiderte der Marsianer. »Aber das Wesen scheint noch mit anderen Tricks zu arbeiten. Hast du den Geruch bemerkt?«

»Ja!« Clarice nickte eifrig. »Wie nach Blüten! Denkst du, das war eine Art von Pheromonen? Damit wir das sehen, was wir am liebsten sehen wollen?«

»Gut möglich.«

»Aber die eigentliche Frage ist: Welche Absicht verfolgte das Wesen mit seinem Auftritt? Hätte es einen Angriff geplant, hätte sich die Gelegenheit dazu sicher ergeben.«

»Möglicherweise«, Clarice verzog das Gesicht in einer Weise, die Vogler verriet, dass ihr selbst missfiel, was sie da in den Raum stellte, »wollte es uns auch nur ausspionieren, unsere Wehrhaftigkeit testen… um dann zu einem späteren Zeitpunkt zuzuschlagen. Allerdings …«

»Ja?«

»… tendiere ich eher dazu, dass es sich um einen völlig harmlosen, friedfertigen Kontakt gehandelt hat.«

Vogler musterte sie nachdenklich. »Vielleicht hast du recht. Trotzdem sollten wir auf der Hut sein und uns die Nacht über darin abwechseln, Wache zu schieben. Ich bin jedenfalls froh, dass wir seine Bitte abgelehnt haben, es mitzunehmen.«

Clarice nickte, und Vogler atmete auf. Der Besucher hatte seine Begleiterin ebenso betört wie ihn, aber mit dem Abzug des Wesens hielt erfreulich rasch die Vernunft wieder Einzug in ihren Gehirnwindungen.

»Wer opfert sich für die erste Schicht?«, fragte Clarice.

»Wenn es dir nichts ausmacht – du. Ich merke, dass ich immer noch nicht wieder ganz der Alte bin. Drei, vier Stündchen Schlaf würden mir gut tun.«

»Das kommt mir entgegen. Ich fühle mich noch erfreulich fit. Dann gute Nacht, Meister Vogler. Erholt Euch gut, denn auch ich werde eine Mütze voll Schlaf gebrauchen können. Irgendwann zwischen Mitternacht und Morgengrauen…«

»Vergiss nicht, Holz nachzulegen. Wir haben genug gesammelt. Du musst nicht damit knausern.«

»Da das mein einziger Zeitvertreib bleiben dürfte, darfst du dich getrost auf mich verlassen.« Sie lächelte, aber ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie – ebenso wie er – immer noch über den seltsamen Besucher grübelte, von dem sie vielleicht nie erfahren würden, was genau er von ihnen gewollt hatte.

Vogler nickte. Und ging schlafen.

***

Ein Rütteln lief durch den Rumpf, als die Triebwerke zündeten. Es war nur wenig Schub nötig, um sich von der schroffen, leblosen Mondoberfläche zu lösen. Die Schwerkraft betrug hier nur die Hälfte verglichen mit der des Mars – und im Vergleich zur Erde, für die der Antrieb konstruiert worden war, sogar nur ein Sechstel.

Titus Tsuyoshi spürte den leichten Ruck, als die Landebeine eingefahren wurden. Sie gewannen an Höhe. Der zu allen Seiten aufgewirbelte Mondstaub hing wie ein kringelförmiger Nebel im luftlosen Raum, während die Sicht auf die einst von Menschen erbaute und durch die Marsianer übernommene Station schon wieder klar war.

Als die Gebäude und das Flugfeld unter dem Shuttle zurückblieben, hob Tsuyoshi den Arm und winkte durch das Spezialglas der Kanzel in Richtung Station.

»Glaubst du, dich sieht einer?«, fragte der Marsianer zu seiner Rechten humorlos, während er routiniert Kurs und Fluglage kontrollierte. Sein Name war Brag, der des anderen Crewmitglieds Lorn. Beide entstammten dem Hause Saintdemar. Brag wirkte insgesamt kantiger, Lorn eher weich, leicht feminin.

»Ich bin mir sicher«, erwiderte Tsuyoshi ungerührt und stellte sich vor, wie Tartus Marvin Gonzales hinter seinem Okular kauerte und den Start via künstlichem visuellen Cortex verfolgte.

Kurz darauf beschleunigte das Shuttle endgültig auf Reisegeschwindigkeit. Sie würden einen guten Tag brauchen, um die Erde zu erreichen.

Kurz dachte Tsuyoshi daran, dass sie, falls etwas schiefgehen sollte, nicht mit schneller Hilfe vom Mond rechnen durften. Dieses Shuttle war das erste Exemplar einer neuen Bauserie und momentan das Einzige, das ihnen für Erdflüge zur Verfügung stand. Erst mit der übernächsten Ablösung würde man ihnen ein zweites Shuttle schicken.

Er schielte kurz nach rechts, dann nach links, und hoffte inständig, dass nichts passierte, was sie auf der Erde festhalten würde. Abgesehen von den begrenzten Vorräten an keimfreier Atemluft und Nahrung waren seine beiden Begleiter nicht gerade nach seinem Geschmack. Aber das hatte er sich nicht aussuchen können. Er wünschte sich Gonzales an seiner Seite.

Was, wenn tatsächlich eine Falle am Ziel auf sie wartete?

An Voglers und Clarice Braxtons Integrität war dabei nicht zu zweifeln. Wenn jedoch in Wahrheit eine feindliche Macht das Peilsignal ausgelöst hatte, um ein Shuttle in Bewegung zu setzen, war es durchaus denkbar, dass die beiden Kundschafter gar nicht mehr lebten. Titus Tsuyoshi ging davon aus, dass Vogler und Clarice freiwillig niemals zulassen würden, die Besatzung der Mondstation in Gefahr zu bringen.

»Dir gefällt unser kleiner Ausflug auch nicht, oder?«, fragte Brag Saintdemar.

»Ist nur ein Bauchgefühl«, wiegelte Titus Tsuyoshi ab.

Brag grinste seinem Kollegen Lorn zu und witzelte: »Ich dachte, es wäre etwas tiefer angesiedelt. Man nennt es auch Schiss…«

Titus blieb cool. »Das würdest du schon merken. Dagegen käme selbst der Luftfilter nicht an.«

Lorn Saintdemar lachte. »Der gefällt mir!«

»Gut gekontert«, gab auch Brag zu. Dann lachte er und schlug Titus Tsuyoshi gutmütig auf die Schulter. »Komm, entspann dich. Wir fressen keinen. Ich bin sicher, das wird ein richtig netter Ausflug.«

Tsuyoshi verzog das Gesicht. »Seid ihr gewappnet, wenn uns dort unten…«, er wies zur Erde, »… der Ernstfall erwartet?«

»Glaub schon«, erwiderte Brag Saintdemar gelassen.

»Wir sind gut«, stieß sein Kollege Lorn ins selbe Horn. »Oder glaubst du, der Alte würde uns ein so wertvolles Gerät wie das Shuttle anvertrauen, wenn er nicht felsenfest von unseren Qualitäten überzeugt wäre?«

Diesem Argument konnte sich auch Titus Tsuyoshi nicht verschließen. Vielleicht wurde der Flug ja doch angenehmer, als er gedacht hatte…

4.

Vergangenheit, um 2523

Natal trug Biroos Kopf, den er in sorgsamer Detailarbeit auf Faustgröße geschrumpft hatte, am Gürtel, als er aus seinem Boot sprang und es die letzten Meter hinter sich her auf den Strand von Iisboa zog.

In der Sprache seines Stammes bedeutete Iisboa »die Verheißungsvolle«. Natal fand, dass ein Name nie passender gewesen war – wenn sich die Verheißung tatsächlich bewahrheitete. Vielleicht hatte Biroo auch nur wirres Zeug gefaselt, als er seinem besten Freund das Geheimnis anvertraute, das ihn im letzten Jahr immer und immer wieder zur Nachbarinsel gezogen hatte. Im Nachhinein betrachtete Natal die Male, die Biroo tagelang verschwunden war, als Indiz dafür, dass an der Geschichte etwas dran sein mochte. Doch wo die Wahrheit endete und die Fantasie begann, das würde erst dieser Ausflug zeigen.

Er hatte mit niemandem gesprochen, sondern war klammheimlich in den Einbaum gestiegen. Die von Biroo beschriebenen Küstenmerkmale fand er schon während der Anfahrt. Die Sonne stand noch nicht im Zenit, als er mit nackten Sohlen über den warmen, grobkörnigen Sand des Strandes lief und dort in den Wald eintauchte, wo Biroo es auch so viele Male getan haben musste.

Im Grunde wusste Natal, dass er Mardi hier nicht antreffen würde. Nicht die echte Mardi jedenfalls. Die befand sich daheim im Dorf und versorgte das Kind, das ihr Ehemann ihr vor vier Monden geschenkt hatte. Wen er statt ihrer tatsächlich hier vorfinden würde, wusste Natal nicht, aber irgendetwas an Biroos eindringlicher Art der Schilderung, am Leuchten in seinen ansonsten von der Krankheit stumpf gewordenen Augen hatte Zweifel in Natal gesät, ob denn wirklich alles nur erfunden und Illusion gewesen sein mochte.

Er würde wohl nie wieder einen Menschen sehen, der mit einem so seligen Lächeln starb, Mardis Namen auf den Lippen.

Auch Natal hatte Träume. Und eine unbändige Sehnsucht nach…

ja, wie sollte er es nennen? Er war immer und überall auf der Jagd nach seinem Traum. Schon immer gewesen. Er wollte sich nicht damit zufriedengeben, dass der Mensch nur lebte, um das Notwendigste zum Essen herbeizuschaffen, sich ein Dach über dem Kopf zu errichten, eine Frau zu nehmen und Bälger zu zeugen… Das allein war so verflucht banal. Er suchte nach einem höheren Sinn.

Das, was der Schamane an Zauber betrieb und an Magie besang, kam seinem Verständnis nach Mysterien schon sehr nah. Aber selbst das war es nicht genau, was er für sich persönlich anstrebte.

Er wollte einmal ein Wunder sehen.

Ein unumstößliches Wunder.

Und die Furcht, das Geheimnis seines Freundes Biroo am Ende als schnöden Betrug zu entlarven, begleitete Natal über die geheimnisumwitterte Insel Iisboa.

Der Schrumpfkopf schlug im Takt seiner Schritte gegen seine Lenden. Irgendwo mitten im Wald setzte sich Natal auf den Stamm eines Baumes, den ein Sturm entwurzelt hatte. Die schorfige Rinde bot Halt, ohne dass sie sich schmerzhaft ins Fleisch drückte.

Natal pflückte den Schädel seines Freundes vom Gürtel und betrachtete ihn in der hohlen Hand. »Ich vermisse dich, alter Weggefährte.«

»Ich dich auch«, sagte Biroo.

Natal erschrak so sehr, dass der Schrumpfkopf seiner Hand entglitt und zu Boden purzelte.

»Pass doch auf!«

Natal angelte sich den Schädel, ohne hinzusehen. Indes fuhr sein Blick dorthin, woher die Stimme erklungen war.

Biroo stand an eine Palme gelehnt und grinste breit herüber.

Zuerst war der Schock groß – aber dann erhob sich Natal von seinem Sitzplatz und ging mit schlotternden Knien auf den toten Freund zu. »Bist du… aus dem Totenreich zurückgekehrt, Bruder?«

»Ich war tot?«

»Das weißt du nicht mehr?« Natal stand jetzt dicht vor dem Geist, der quicklebendig wirkte. Nicht so, wie Natal sich Geister bis dahin vorgestellt hatte. Er war überzeugt, ihn sogar berühren zu können, wenn er nur den Mut dazu aufgebracht hätte.

»Was tust du hier?«

»Ich bin wegen dir gekommen.« Natal bekämpfte den Drang, sich zu kneifen, weil er einfach nicht begreifen konnte, dass Biroo wie das blühende Leben vor ihm stand – der Freund sah nicht aus wie in den letzten Tagen und Stunden vor seinem elenden Tod, sondern so, wie Natal ihn auch in Erinnerung behalten wollte.

»Wegen mir? Also wusstest du, dass ich da bin.«

Natal schüttelte heftig den Kopf. Beide Köpfe, wenn man es genau nahm, denn auch der Schrumpfkopf des Freundes, den er am langen Haarschopf hielt, tanzte wild hin und her. »Ich wollte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, was du mir auf dem Sterbebett von dir und Mardi erzählt hast.«

»Mardi… ja, ich erinnere mich. Bist du allein?«

»Warum fragst du?«

Biroo lächelte. »Ich will dir nichts antun, keine Sorge. Wir sind Freunde.«

»Freunde, ja.« Natal entspannte sich. Bis zuletzt hatte ihn ein leichtes Unbehagen durchströmt, doch nun begann es sich zu verflüchtigen. Er stürmte vor und schlang überschwänglich die Arme um den so sehr Vermissten. Er war aus Fleisch und Blut, kein Zweifel!

Von dem Tag an lebte er mehr auf Iisboa als auf seiner Heimatinsel. Er war der glücklichste Mensch, auch wenn er sich manchmal fragte, wie das alles zugehen konnte. Oder wieso Biroo zu Lebzeiten Mardi hier getroffen hatte, er hingegen Biroo.

Wann immer er sich von dem Freund verabschiedete, um in sein eigentliches Zuhause zurückzukehren, rief Biroo ihm vom Strand aus launig zu: »Und gib gut auf meinen Kopf acht – den brauche ich noch!«

***
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Er erwachte, weil ihm kalt war. Und weil bleiches Morgenlicht sich zwischen den Spalt seiner Augen zwängte.

Vogler blinzelte, hob die Lider und richtete sich auf.

Das Feuer war erloschen.

Für ihn stand fest: Clarice hatte ihn durchschlafen lassen, weil er von Nachholbedarf und noch nicht wieder hergestellter Fitness geschwafelt hatte.

Verdammt. Das hatte er nicht gewollt.

»Clarice?«

Im Steinkreis war sie nicht. Und sitzend konnte er nicht über die Felsbrocken hinwegblicken. Einige Muskeln und Sehnen zwickten, als er, schneller als es ratsam war, aufsprang.

Das Meer markierte die Grenze zur einen Seite, der Waldstreifen die zur anderen. Aber am ganzen Uferverlauf war keine Spur von Clarice zu entdecken.

Vogler fluchte leise. Da stimmt was nicht! Sein Blick wanderte zu der Stelle, an der Clarice gesessen hatte, als sie ihm eine gute Nacht gewünscht hatte. Der Holzvorrat daneben war sichtlich geschmolzen. Das hieß, dass sie durchaus ihrer Pflicht nachgekommen war, das Feuer in Gang zu halten.

Eine Zeitlang zumindest.

Vogler konnte nicht abschätzen, wie lange genau und wann sie damit aufgehört hatte. Aber da sie nicht einfach selbst eingenickt war und innerhalb des windgeschützten Bereichs lag, war zu befürchten, dass etwas Schwerwiegenderes dahintersteckte. Zumal sie auch auf mehrmaliges Rufen nicht reagierte.

Als marsianischer Waldbewohner im Spurenlesen geübt, besah sich Vogler die Umgebung des Lagers näher. Obwohl er sich überstürztes Handeln verbot, lag es für ihn auf der Hand, dass das seltsame Wesen hinter dem Verschwinden von Clarice stecken musste.

Er wagte kaum, sich auszumalen, was das bedeutete. Sie hatten keine Messlatte, an der sich die Gefährlichkeit der unheimlichen Kreatur ablesen ließ. Ihnen gegenüber war sie äußerst freundlich aufgetreten. Aber es lag nahe, dass dies zu ihrer Maskerade gehört hatte. Und wenn sie – gab es daran überhaupt noch einen Zweifel? –Clarice verschleppt hatte… was war das genaue Motiv dafür?

Vogler fiel kaum ein harmloser Grund für eine solche Tat ein, dafür umso mehr beunruhigende Erklärungen. Die simpelste und zugleich erschreckendste lautete: Das Wesen hatte Hunger. Und es hatte sich seine Beute geschnappt, um sie sich einzuverleiben. Falls das zutraf, war Clarice wahrscheinlich schon nicht mehr am Leben.

Hinter dem Steinwall fand Vogler Fußstapfen, die er dem Fremden zuordnete. Sie waren einmal – vermutlich auf dem Herweg – ziemlich schwach ausgeprägt und drückten sich ein anderes Mal – als er sich mit seiner Beute entfernte – viel tiefer ein. Hinweise auf vergossenes Blut fand Vogler jedoch nicht. Demnach konnte Clarice auch lediglich bewusstlos geschlagen und entführt worden sein. Sicher war nur eins: Sie musste überrascht worden sein und keine Gelegenheit mehr bekommen haben, Alarm zu schlagen. Und wenn das jemandem wie Clarice passierte, war ein Höchstmaß an Vorsicht geboten.

Vogler wollte seinen Gegner keinesfalls unterschätzen.

»Noch einmal legst du mich nicht rein!«, schwor er sich.

Und drang in den Wald vor.

Er war fest entschlossen, die Höhle des Wesens, das sie genarrt hatte, zu finden. Aber er durfte nicht ausschließen, dass es genau das wollte. Clarice mochte nur der Köder sein – mit dem es sich die Mühe ersparte, sich auch noch ihn selbst holen zu müssen.

***

Zur gleichen Zeit, tausend Paddelschläge entfernt Das Rauschgift, das in ihren Blutbahnen zirkulierte, verwandelte die See in ein absurdes Terrain. Obwohl kaum ein Lüftchen wehte und die Wellen einen fast gleichförmigen, bewegungsarmen Wasserteppich woben, folgten in der Vorstellung der Stammesmitglieder wallende Nebelgeister und tückische Schemen unter der Wasseroberflä-

che ihren Einbäumen.

Aber das waren Nebenwirkungen, die sie in Kauf nahmen. Um der weit größeren Gefahr begegnen zu können, die sie ausmerzen mussten, ein für alle Mal. Weil ihr Stamm daran zugrunde ging.

Weil die Männer, die dem Zauber einmal verfallen waren, an kaum noch etwas anderes denken konnten, als ihm wieder und wieder und wieder zu folgen, ohne zu erkennen, dass sie dabei ihre für die Gemeinschaft existentiell wichtigen Pflichten vernachlässigten.

Bis Jor sich der Sache angenommen hatte, ihr Schamane und Stammesführer. Er begleitete eine Jagdgruppe, die zur Nachbarinsel ausgefahren war, um dort die Vorräte für das Dorf aufzufrischen. Tiere zu jagen, die dort in rauen Mengen vorzukommen schienen, während die eigene Insel fast leer gejagt war. Jor hatte sogar schon den kompletten Umzug nach Iisboa, wie die Ahnen die etwas größere Nachbarinsel getauft hatten, erwogen – doch vorher musste das dort wohnende Übel beseitigt werden. Der Teufel mit den vielen Fratzen, eine begehrenswerter als die andere…

Jor war als Einziger der Sieben, von denen jeder ein eigenes Boot lenkte, den Permarausch gewohnt. Von Jugend an hatte er die Gifte, die schon sein Vater mischte, an sich erprobt und schließlich das Schamanenamt und damit die Stammesführung übernommen, als sein Vater einer Meringo-Muräne zum Opfer fiel. O ja, nicht alle Schemen, die unter der Wasseroberfläche huschten, entsprangen tatsächlich dem Sud, den Jor den Jägern vor ihren Zügen verabreichte und den er selbst wie Medizin einnahm.

Jor hatte bewusst jene als Begleiter gewählt, die dem Biest bereits verfallen waren und für die größte Unruhe im Dorf sorgten. Vor ihrem Aufbruch hatte er sie in zwei Tagen und Nächten auf die Notwendigkeit eingeschworen, der schrecklichen Versuchung abzuschwören, die bislang nur Jor selbst als das gesehen hatte, was sie in Wirklichkeit war: ein Dämon, der sich Orguudoos Zauber zunutze machte, um arglose Opfer in seinen Bann zu ziehen.

Doch der Dämon hatte die Rechnung ohne ihn gemacht. Weil der Schamane seine eigenen Geister und Illusionen mit sich herumtrug und so gegen das gefeit sein würde, was der Dämon ihm vorzugaukeln versuchte.

Vor ihnen tauchte der Küstensaum der Insel auf, die ein Paradies hätte sein können – wäre sie nicht von etwas bewohnt, das der Unterwelt entschlüpft sein musste.

Jor erteilte, wie während der gesamten Überfahrt, auch jetzt immer wieder scharfe Befehle, die in die berauschten Geister seiner Krieger Einlass fanden. Gemeinsam steuerten sie das Ufer an jener Stelle an, wo alle bisherigen Jagdzüge angelegt hatten.

Das Wild, das sie heute erlegen wollten, nein: mussten, unterschied sich völlig von den Katzen, Wildhunden, Beuteltieren oder Großvögeln, mit denen sie es sonst zu tun hatten.

Dementsprechend hatte Jor seinen Jagdtrupp ausgerüstet. Die Speerspitzen waren über dem Feuer präpariert worden. Das Giftharz, das sie überzog und selbst eine Meringo-Muräne binnen weniger Herzschläge tötete, war als krustige Patina zu erkennen, die im Licht der aufgehenden Sonne in falscher bernsteinfarbener Schönheit leuchtete.

Die Boote schrammten in den weichen Sand des Strandes und kamen nebeneinander zum Stillstand. Jor sprang als Erster hinaus und baute sich vor seinen Kriegern auf. Leise, aber eindringlich, in der kehligen Stammessprache, erteilte er noch einmal die wichtigsten Instruktionen.

Dann übernahm er die Spitze seiner kleinen Armee und hetzte auf nackten Sohlen dem Dschungel entgegen, in dem das verführerische Böse hauste.

5.

Der höchste Baum der Umgebung… Clarice Braxtons Entführer hatte ihn als Richtungsweiser genannt. Darauf, ob dem zu trauen war, hätte Vogler nicht wetten wollen. Aber auch die Spuren, die das Wesen hinterlassen hatte, wiesen in etwa dorthin.

Der Marsgeborene hielt den Schockstab schussbereit in der Rechten. Die Waffe beruhigte jedoch kaum seine Nerven. Er hatte es mit einer unbekannten Kreatur zu tun. Diese Lebensform hatte nach Stand der Dinge heimtückisch ihre Freundschaft zu erschleichen versucht, und als das nicht fruchtete, ihr wahres Gesicht gezeigt.

Vogler machte sich Vorwürfe, nicht die erste Wache übernommen zu haben. Aber hätte das etwas geändert? Vielleicht hätte ihr Gegner einfach abgewartet, bis Clarice ihn ablöste… oder es wäre ihm völlig egal gewesen, wen er sich zuerst holte.

Vogler spürte wachsendes Unbehagen. Eine Situation wie diese hatte er noch niemals erlebt: Er versuchte sich für alle Eventualitäten zu wappnen, kalkulierte sogar schon das Ableben von Clarice ein, um sich später nicht ganz unvorbereitet damit konfrontiert sehen zu müssen. Er konnte aber immer noch nicht abstreiten, dass das seltsame Besucherwesen einen bleibenden Eindruck in ihm hinterlassen hatte – einen im Grunde sehr, sehr positiven Eindruck…

Damit kriegt es seine Opfer, versuchte er sich klarzumachen. Aber sein Verstand kam irgendwie der Sympathie, die sich während der kurzen Begegnung am Lagerfeuer aufgebaut hatte, nicht bei.

Ihm wurde angst und bange, wenn er sich vorstellte, was passieren würde, wenn er der Kreatur in diesem Widerstreit der Gefühle gegenübertrat.

Vogler blieb stehen und zwang sich, seine Umwelt und das, was ihn erwartete, nüchtern einzuschätzen. Er durfte dem Bann, den der Feind zweifelsohne ausübte, nicht noch einmal verfallen.

Er setzte sich wieder in Bewegung. Überall waren Bäume, war Gesträuch, waren Luftwurzeln, raschelte und kreischte es im Geäst, peitschte satter Flügelschlag die Luft, wenn einzelne oder ganze Schwärme von kleinen und großen Vögeln aufgeschreckt wurden.

Insekten sirrten. Ratzen oder murmeltierartige Fellbündel huschten durch das Unterholz. Oft waren nur schemenhafte Bewegungen auszumachen, meist aus den Augenwinkeln, selten frontal. Und kein einziges Mal hörte Vogler ein Knurren, Bellen oder Fauchen, das auf einen wirklich aggressiven und bedrohlichen Bewohner dieses Waldes hindeutete.

Doch dann, quasi von einem Schritt zum nächsten… drehte jemand plötzlich den Ton ab.

Selbst das Rascheln der Blätter schien zu verstummen. Der imaginäre Tonmeister vergaß nicht einmal Voglers Atemgeräusch, das er proportional zum Mangel an sonstigen Geräuschen aufzudrehen schien. Ebenso das Blut, das in seinen Ohren rauschte.

Niemand brauchte es ihm zu sagen. Es war die Erfahrung aus drei Jahren Erdaufenthalt und einem Vielfachen dessen in den Wäldern des Mars, die ihm verriet, dass er soeben eine unsichtbare Grenze überschritten hatte und vermutlich unmittelbar vor seinem Ziel angelangt war.

Ein Ziel, von dem er nur sehr verschwommene Vorstellungen hatte. Von einer Höhle als Behausung hatte das Besucherwesen gesprochen – ob es nicht bereits da gelogen hatte, musste sich zeigen.

Vogler fasste seine Umgebung scharf ins Auge, ließ den Blick schweifen…

… und wurde schneller fündig als erwartet.

***

Jor blieb abrupt stehen. Die grüne Wand des Waldes schien näher zu rücken, von allen Seiten, aber das war eine Nebenwirkung dessen, was in ihm wisperte und raunte. Die Geister der Alten – so eng war seine Beziehung zu ihnen, so nah standen sie ihm. Die Toten waren Bestandteil des Lebens. Ohne sie gäbe es dieses Leben nicht. Sie hatten die Vorleistung erbracht, den Samen gelegt, aus dem die Gegenwart und Zukunft spross…

Von hinten stieß Maj gegen ihn. Der narbenübersäte Jüngste ihres Trupps stierte den Schamanen aus großen Augen, aber winzigen Pupillen an, die wie Quecksilberkügelchen schillerten. »Was ist?«

»Nichts.« Jor verleugnete die eigene Schwäche. Er musste stark, musste Vorbild sein und mit gutem Beispiel vorangehen. Die Zukunft seines Stammes stand auf dem Spiel. Einen Unfrieden wie diesen hatte es noch zu keiner Zeit gegeben. Und schuld daran war einzig – »Weiter!«

Der Trupp geriet wieder in Bewegung. Und Jor spürte zum ersten Mal, dass Zweifel in ihm nisteten. Zweifel, ob einem Dämon überhaupt beizukommen war.

Mit jedem Schritt kamen ihm seine Beine schwerer vor, schien sich sein Körper durch einen zähflüssigen Brei zu quälen, der ihn von allen Seiten umgab, obwohl da nur Luft war. Er schwitzte. Die erdigen Farben, mit denen er bemalt war, zerliefen und verwandelten sein Gesicht in eine noch furchterregendere Grimasse.

Dabei wucherte die Angst in ihm.

Er blickte zu Boden, wo die Füße vieler über einen längeren Zeitraum einen Trampelpfad geschaffen hatten, dem leicht zu folgen war.

Am Ende dieses Weges wartete der Feind, den jeder anders sah.

Der Engel, sagten die einen.

Das Monster, wusste Jor. Er umfasste die Machete fester, mit der er den Schrecken eigenhändig erlegen wollte.

***

Der Wald war verstummt.

Vogler wurde sich dieser Tatsache mehr und mehr bewusst, je näher er dem Loch in der von Moos und Gestrüpp überwucherten Felserhebung kam, die erst auf den zweiten Blick zu entdecken gewesen war.

Über den Grund für das Schweigen der Tier- und Insektenwelt konnte Vogler nur spekulieren. Aber er schloss nicht aus, dass es mit dem Wesen zu tun hatte, das er suchte.

Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Der Zugang, hinter dem er die Behausung des Täuscherwesens vermutete, rückte näher. Dann hatte er ihn erreicht, bog ein paar Farnblätter zur Seite und tauchte ein in das Halbdunkel, das drinnen herrschte.

Zunächst wirkte alles noch wie eine natürlich entstandene Kaverne, die nicht zwangsläufig von einem noch dazu intelligenten Geschöpf bewohnt sein musste. Aber die Schleifspur hatte vor der Schwelle geendet, und als Vogler eintrat und seine Augen sich an die schlechten Sichtverhältnisse angepasst hatten, glaubte er für eine unbewohnte Höhle völlig untypische Umrisse auszumachen. Er tastete nach der Lampe, die er in einer Außentasche seines Raumanzugs verstaut hatte. Als ihr Strahl aufblitzte, schien etwas – von ihm wegzuhuschen. Aber wahrscheinlich war es nur die zurückweichende Finsternis.

Der Scheinwerferkegel tanzte hektisch über unterschiedlichste Gegenstände: bizarre Möbel, Gerätschaften, Skulpturen aus Muschelgehäusen, über Seile, die selbstgeflochten wirkten, zum Trocknen aufgehängte Kräuterbüschel, Körbe voller Früchte, leere Käfige, in denen einmal Vögel oder kleine Nagetiere eingesperrt gewesen sein mochten… und noch Dutzende, vielleicht Hunderte andere Objekte.

Der Bewohner der Höhle musste ein eifriger Sammler sein. Bei vielem handelte es sich vermutlich um Treibgut, aber das eine oder andere mochte er auch bei seiner Ankunft auf der Insel mitgebracht haben.

Seit Jahren, so hatte das Wesen behauptet, hause es schon hier.

Falls das stimmte, hatte es mehr als genug Zeit gehabt, dieses Panoptikum anzulegen.

Vogler trat in den großen Raum, von dem es keine weiteren Abzweigungen zu geben schien, nur den kurzen Gang, der von draußen ins Innere führte.

Der Blitzstab in Voglers Hand schwenkte langsam in jede Richtung, während der Marsianer sich um seine eigene Achse drehte.

Trotz der vergleichsweise hohen Zahl an Sammelsurium gab es kaum Dinge, hinter denen sich Clarices Entführer verbergen oder wo Clarice versteckt gehalten werden konnte.

Da war nur ein unförmiger Schrank links des Eingangs – und ein kaum weniger ungeschlachter zur Rechten.

Die unnatürliche Stille draußen schien auf das Höhleninnere abgefärbt zu haben. Vogler war überzeugt, selbst eine Stecknadel fallen hören zu können… und erst recht hörte er das leise Wimmern, das aus dem klobigen Verschlag zu seiner Linken kam. Und dann seinen Namen! »Vogler?«, kam es aus dem Schrank. »Bist du das?«

Clarice! Mit schnellen Schritten eilte er dorthin – obwohl die Vorsicht ihn zu etwas weniger Eile hätte drängen müssen. Schließlich musste er jeden Moment mit dem Angriff des Entführers rechnen.

Sein Lampenstrahl huschte über den Schrank, suchte und fand den Riegel, mit dem die Tür verschlossen war. Das Gewicht auf ein Bein verlagernd, hob er das andere und kickte den Hebel nach oben.

Dann trat er gegen das Türblatt des Schranks und leuchtete hinein.

Zusammengekauert und eingepfercht blickte ihm Clarice entgegen. Sie war gefesselt. Mit zusammengekniffenen Augen reagierte sie auf die Helligkeit.

Sofort senkte Vogler den Lichtkegel. Er drückte sich gegen die Seitenwand des Schrankes, ging in die Hocke und tastete nach Clarices Fessel, während seine Waffe hin und her schwenkte und zur Höhle hin absicherte.

»Vogler… den Göttern sei Dank!«

Mit einem scharfen »Pssst!« ermahnte er sie, still zu bleiben. Sie gehorchte.

Die Fessel saß locker; wahrscheinlich hatte sich Clarice seit längerem zu befreien versucht und die Schlinge schon etwas geweitet.

Einen Knebel, der in ihrem Mund gewesen war, hatte sie bereits ausgespuckt.

Kaum hatte Vogler die Handfesseln beseitigt, widmete er sich den Fußfesseln, mit denen sie verbunden waren. »Hast du eine Ahnung, wo es ist?« flüsterte er.

»Das Wesen?« Sie schüttelte gequält den Kopf.

»Dann komm… und leise!«

Sie hasteten zum Ausgang. Bis zuletzt glaubte Vogler, in eine Falle getappt zu sein, rechnete er damit, dass sich irgendetwas vor den Durchlass schieben würde, um sie an der Flucht zu hindern. Womöglich das Wesen in seiner wahren Gestalt.

Aber nichts geschah. Offenbar war es unterwegs.

Vielleicht zum Strand, um sich mich zu schnappen…

Vogler entschied spontan, einen anderen Weg zu nehmen als den, den er gekommen war. Mitten durch pfadloses Unterholz entfernten er und Clarice sich von der Behausung des Unbekannten.

Als die Höhle ein gutes Stück hinter ihnen lag, blieb Vogler stehen und gab Clarices Arm, an dem er sie hinter sich her gezerrt hatte, frei. »Hat dir das Monster etwas angetan?«

»Monster?« Clarice sah ihn erschöpft, aber offenkundig auch erleichtert an.

»Das Ungeheuer, das uns… derart gelinkt hat!«

Sie schüttelte nach kurzem Überlegen den Kopf. »Ich… ich glaube nicht, dass es böse ist, eher verzweifelt.«

Vogler starrte sie ungläubig an – obwohl Clarices Worte im Grunde bestätigten, was ihn selbst so zwiegespalten machte.

»Es hat dich entführt! Wie eigentlich? Wurdest du niedergeschlagen?«

Sie sah aus, als lausche sie kurz in sich hinein, dann nickte sie, hob die Hand und rieb sich den Hinterkopf. »Ich wurde überrascht. Kam erst wieder in der Höhle zu mir.«

»Hat es dich wirklich nicht misshandelt?«

»Habe ich doch schon gesagt – nein. Es… es wirkte wie jemand auf mich, der es einfach satt war, länger allein zu sein.«

»Und dann hat es dich bei aller Liebe in den Schrank gesperrt?«

»Es sagte, es wäre bald zurück. Es sei nur zu meinem eigenen Besten – falls unverhoffter Besuch käme.«

Vogler hob beide Brauen gleichzeitig. »Meinte es mich? Aber warum hätte es dich vor mir schützen sollen?«

Clarice schüttelte den Kopf. »Es gibt da irgendwelche Insulaner – erinnere dich, es sprach am Feuer davon.«

»Stimmt. Und ich glaube, es ist nicht die Art von Leuten, die es trotz seiner Einsamkeit um sich haben will… Aber das alles können wir später besprechen«, drängte Vogler. »Erst mal müssen wir weg von hier – zum Strand. An eine andere Stelle als die, wo wir waren. Für unser Abholkommando ist das kein Problem; ich trage den Sender ja in mir. Hoffen wir nur, dass sie uns finden, bevor dieses Biest es tut.«

»Es ist kein Biest…«

Vogler machte eine brüske Armbewegung, um das für ihn leidige Thema fürs Erste zu beenden. Manchmal Seite an Seite, die meiste Zeit aber hintereinander, bahnten sie sich den Weg durch das Dickicht. Zwischendurch glaubte Vogler einmal einen kehligen Schrei zu hören, aus dem Überraschung, Wut oder Enttäuschung herausklang… Hatte das Wesen Clarices Verschwinden entdeckt?

Und wenn ja, würde es sich an ihre Fersen heften, ihren Spuren folgen können?

Vogler traute es ihm ohne weiteres zu, und so spähte er im Laufen immer öfter hinter sich, hielt Ausschau nach einer Frau oder einem Mann – je nachdem, was die Kreatur gerade für geeigneter hielt, um seine potenzielle Beute zu täuschen… und zu erlegen.

6.

Auf dem Mond

Valgerd Bodvar Angelis hatte den Start des Shuttles mit gemischten Gefühlen befohlen. Nicht weil er an der Dringlichkeit der Mission zweifelte. Der Signalgeber hatte eine so lange Zeit auf der Erde verbracht, dass er Erkenntnisse von unschätzbarem Wert im Gepäck haben musste.

Aber das war nur die eine Seite der Medaille.

Die andere bedeutete hohes Risiko. Denn niemand vermochte zweifelsfrei zu sagen, ob Vogler den Ruf absichtlich oder freiwillig initiiert hatte. Ebenso gut möglich war es, dass der Kundschafter in Feindeshand gefallen war und der Chip bei einer Kampfhandlung oder als Folge eines schweren Unfalls ausgelöst worden war. Eher zufällig also.

Entsprechend sahen die Instruktionen aus, die Valgerd Angelis seinem Shuttle-Team mit auf den Weg gegeben hatte. Dessen eigene Sicherheit und die des wertvollen Fahrzeugs, von dem es nur dieses eine Exemplar auf der Mondbasis gab, hatte absolute Priorität.

Nein, ganz ohne Sorge hatte er die Mission nicht gestartet. Zumal es auch noch ein Wettlauf mit der Zeit werden würde. Unvorhersehbare Zwischenfälle auf der Erde konnten schwerwiegende Konsequenzen nach sich ziehen. Wie zum Beispiel, das eng bemessene Startfenster für den Transfer zum Mars zu verpassen. Die Ablösemannschaft würde in wenigen Stunden auf der Mondbasis eintreffen, und von da an lief der Countdown.

Zwei Tage. Mehr Toleranz, mehr Aufschub war nicht drin.

Fast stündlich stand Valgerd Angelis in Statusaustausch sowohl mit dem Marsschiff als auch mit dem Erdshuttle. Noch lief an beiden Brennpunkten alles ohne Zwischenfälle.

Er hoffte, dass es so ruhig blieb.

Doch das Schicksal entschied sich für Drama.

***

Im Shuttle

Ein Segment des Kanzelschirms war komplett für die Peilung reserviert. Unablässig wurden aktuelle Daten zu Entfernung, Intensität, Richtung… kurzum zur Position eingeblendet. Von der Nachtseite her näherte sich das Shuttle in einer Parabel dem Ziel, einer kleinen Insel auf dem Nullmeridian und ungefähr dem 120. Längengrad.

Momentan hatten sie keinen Kontakt zur Mondbasis – was immer dann geschah, wenn sie sich auf der mondabgewandten Seite der Erde befanden. Titus Tsuyoshi plädierte schon lange dafür, einen Ring von Kommunikations-Satelliten um den Planeten zu legen und so eine durchgängige Verbindung zu etablieren, aber solche Shuttle-Einsätze waren derart selten, dass man den Nutzen in keinerlei Verhältnis zu den Kosten sah.

Jetzt bereitete ihm der Funkschatten Sorge. Denn Titus Tsuyoshi glaubte nicht, dass sich ihre Mission auf Hinflug, Landung und Rückflug beschränken würde. Er hoffte es inständig, aber er glaubte irgendwie nicht daran…

Die Erschütterung durchlief das Shuttle, als Tsuyoshi gerade die letzten Vorbereitungen zum Eintauchen in die Erdatmosphäre abschloss. Der harte Schlag rüttelte die Crew heftig durch. Drei Flüche drangen gleichzeitig aus drei Mündern. Damit, dass sich die Situation noch vor dem Landeanflug verschärfen könnte, hatte keiner von ihnen gerechnet.

»Kollision!«, keuchte Brag Saintdemar, während Titus Tsuyoshi das ins Trudeln geratene Schiff wieder zu stabilisieren versuchte – was ihm auch gelang.

»Treffer an der linken Tragfläche«, meldete Lorn Saintdemar nach einem Check der Instrumente. »Kein Leck. Keine relevanten Beschädigungen.«

»Was zum Teufel hat uns getroffen?«, fragte Titus Tsuyoshi blass.

»Weltraumschrott«, mutmaßte Brag. »Die Erdmenschen haben ihren Orbit ein halbes Jahrhundert lang als Müllkippe missbraucht. Nicht alle Schrottteile sind wieder in die Atmosphäre eingetaucht und verglüht – hier schwirrt noch eine Menge davon herum.«

»Hätte das System nicht automatisch den elektromagnetischen Schild zur Ableitung aktivieren müssen?«, überlegte Tsuyoshi. »Es wurde aber weder Alarm ausgelöst, noch ein Schild aufgebaut.«

»Das Shuttle ist brandneu. Wir schreiben es auf die To-do-Liste«, erwiderte Lorn Saintdemar leichthin. Er zuckte die Achseln. »Und sterben müssen wir sowieso alle mal.«

Tsuyoshi blickte ihn an und murmelte: »Deine Ruhe möchte ich haben. Mir wär’s lieber, wenn das erst daheim auf dem Mars passiert und nicht im Orbit der Erde.«

Lorn grinste. »Immerhin wäre es ein Ende mit Stil – als gleißende Fackel am Himmel, weithin sichtbar für alle Barbaren…«

Nun verzog auch Brag Saintdemar das Gesicht. »Wenn du so auf Grillparty stehst, kannst du ja gern aussteigen.«

***

Auf der Insel Iisboa

Es wurde später Nachmittag, und noch immer blieb alles ruhig.

»Nichts von ihm zu sehen – weit und breit nicht«, flüsterte Vogler.

»Oder fällt dir was auf?«

Sie hatten sich eine Position auf dem Strandstreifen gesucht, bei der das Mondshuttle problemlos landen konnte. Hinter ihnen, im dichten Wald, gab es keine größere Freifläche – zumindest hatten Vogler und Clarice keine entdeckt.

»Nein«, sagte Clarice und spähte zum Meer hinaus, als hielte sie Ausschau nach einem Schiff.

Vogler interessierte mehr der Himmel. Fernes Donnergrollen war zu hören, das auch ein Überschallknall sein konnte. Und ein langsam anschwellendes Rauschen ließ ihn noch genauer hinschauen.

Sein Herz schlug höher, als er den winzigen Glutball ausmachte, der von Westen her näher kam, dabei größer wurde und proportional zum Erlöschen des Schweifs, den er hinter sich herzog, an Form gewann.

Clarice wirkte verdutzt, als sie Voglers ausgestrecktem Arm mit Blicken folgte. Doch als sie seine Erleichterung bemerkte, stahl sich auch in ihr Gesicht ein erwartungsfrohes Strahlen.

»Ein neuer Shuttle-Typ«, murmelte Vogler, der am Waldrand stehen blieb. Er wollte hier warten, bis die Raumfähre gelandet war. Es war nicht ratsam, in die Reichweite der Landedüsen zu geraten. Es war auch nicht nötig, mit Palmwedeln winkend über den Strand zu laufen. Der Sender in seinem Körper ermöglichte der Besatzung eine metergenau zuverlässige Peilung.

Auch Clarice hielt sich zurück. Sie schien immer noch wegen der Entführung unter Schock zu stehen. Jedenfalls hatte Vogler sie selten so verstört gesehen. Dabei war sie doch die Wissenschaftlerin, die Stadtbewohnerin, während er als Baumsprecher mit Technik wenig am Hut hatte.

Das Shuttle näherte sich mit der gebotenen Vorsicht. Als es in etwa fünfzig Metern Höhe über dem Strand einschwebte, ritt es auf dem Schub der Vertikaldüsen. Es hatte eine extrem schnittige, aerodynamische Form, die für Manöver innerhalb einer Atmosphäre auch unabdingbar war. Silbern glänzend präsentierte sich das Material, aus dem das Fahrzeug gefertigt war. Der natürliche Hitzeschild leistete Unglaubliches. Binnen weniger Minuten schien die Außenhaut auf Umgebungstemperatur abgekühlt zu sein, und nirgends waren noch Spuren des Plasmastroms zu sehen, auf dem das Vehikel die Atmosphäreschichten durchstoßen hatte.

Vogler gab Clarice ein Zeichen, das ihr signalisierte, was er vorhatte. Dann trat er aus den Schatten der Bäume hervor, taxierte kurz den Strandverlauf nach beiden Seiten, und winkte dann temperamentvoll nach oben.

Es dauerte – aus Voglers Sicht – eine kleine Ewigkeit, bis das Shuttle sich endlich herabsenkte und in Steinwurfentfernung landete.

Clarice rührte sich nicht von der Stelle. Scheu blickte sie zu Vogler, der noch einmal zu ihr zurückging, sie am Arm fasste und behutsam zu dem Raumfahrzeug führte, das sich wie ein stählernes Insekt vom hellen Sand abhob.

Eine Luke fuhr auf und eine kurze Einstiegsrampe glitt zu Boden.

Vogler schob Clarice vor sich her. Erst schien sie zu zögern, doch dann schritt sie die schräge Rampe hinauf und der Schleuse entgegen.

Vogler erkannte in deren Rahmen funkelnde Sensoren und Scannerleisten, die darauf warteten, sie zu durchleuchten und abzutasten. Das war Standard-Prozedur nach Außeneinsätzen – und ganz besonders nach dem ihren, der sie drei Jahre über eine kontaminierte Erde geführt hatte. Vermutlich würden sie die ersten Stunden in Quarantäne verbringen müssen, bevor sie entgiftet waren.

Clarice durchschritt die Schleusenöffnung, Vogler wollte ihr dichtauf folgen. Doch in diesem Moment glitt seitlich ein Sicherheitsschott aus der Shuttle-Wandung und riegelte den Zugang hinter Clarice hermetisch ab. Gleichzeitig drang aus dem Inneren des Shuttles ein Alarmton.

Verwirrt, aber noch nicht ernsthaft beunruhigt richtete Vogler seinen fragenden Blick auf das Shuttle. Hatte man einen Krankheitserreger oder Parasiten auf Clarices Raumanzug entdeckt, der erst bereinigt werden musste?

Dann – nach über einer Minute, die Vogler unendlich länger vorkam – öffnete sich das Schott wieder, und eine Stimme aus dem Shuttle forderte ihn auf: »Tritt durch die Schleuse! Solltest du dich weigern, müssen wir das Feuer eröffnen!«

Vogler hatte nicht vorgehabt, sich zu weigern. Aber jetzt zögerte er. Das Blut wich aus seinem Gesicht, und für einige Sekunden wusste er nicht, was er tun sollte.

Denn vor ihm in der Schleusenkammer lag Clarice reglos auf dem Boden! Die Erkenntnis sickerte nur langsam in Voglers Gehirn: Man hatte auf sie geschossen!

Nun gellten in ihm die Alarmglocken. Etwas stimmte nicht! Waren sie in Abwesenheit zu Staatsfeinden erklärt worden? Wollte man sie gefangen nehmen? Was um alles auf dem Mars ging hier vor?

Im ersten Reflex wollte sich Vogler herumwerfen und die Flucht ergreifen. Nur die Stimme hinderte ihn daran:

»Geh durch die Schleuse, Vogler! Mit erhobenen Händen! Wenn du wirklich Vogler bist, wird dir nichts geschehen!«

Der Sinn der Worte erreichte Voglers Logikzentrum nicht. Er setzte nur mechanisch einen Fuß vor den anderen und trat über die Schwelle.

***

Vor ihnen lag die Höhle.

Jor gebot seinem Trupp auszuschwärmen. Erst unmittelbar vor der Öffnung im Fels strömten sie wieder zusammen. Hier war die Stelle, wo der Mehrgesichtige sich den Mitgliedern des Stammes, die sich locken ließen, präsentiert hatte. Hier hatte er sein Gift in ihre ungeschützten Geister fließen lassen.

Nur Jor war ihm nicht erlegen – einen Mond war das nun her. Seither hatte er nach einer Lösung, nach einem Mittel gegen den Täuscher gesucht. Schließlich war er auf diesen Plan gekommen. Doch ob der Rausch, in den er seine Begleiter versetzt hatte, ausreichte, um den Dämon zu besiegen… das musste sich erst erweisen.

Als er das Zögern seiner Krieger bemerkte, drängte er selbst wieder an die Spitze. Nachdem er mit Gebärden seine Instruktionen wiederholt hatte, übertrat er die Schwelle und tauchte in die Düsternis ein, die dahinter lauerte.

Er spürte, wie die anderen ihm folgten; zu hören war kaum etwas.

Das gab ihm Zuversicht. Mit etwas Glück würde der Dämon mit den vielen Gesichtern von ihrem Angriff überrascht werden. Und mit diesem Vorteil konnte es ihnen vielleicht tatsächlich gelingen, den heimtückischen Gegner zu überrumpeln und zu besiegen. Sie mussten ihn töten, unter allen Umständen, und zwar bevor die Kraft der Droge, die den Geist der Krieger schützte, nachließ.

Jors Augen gewöhnten sich rasch an die herrschenden Lichtverhältnisse. Die Machete zum Hieb erhoben, drang er tiefer in die Höhle ein, hoffte und rechnete mit der Gestalt, die er damit spalten, durchbohren oder wie auch immer töten wollte.

Aber… er lief ins Leere.

Die Höhle war nicht leer – es gab unzählige Dinge darin –, aber verlassen.

Wohin der Blick schweifte, keine Spur des Versuchers.

Jors eben noch stolze, zu allem entschlossene Körperhaltung verlor an Spannung, ohne dass der Schamane sich dessen bewusst wurde.

»Der Dämon ist weg…«

Wer es aussprach, war letztlich ohne Bedeutung. Aber der Satz vibrierte noch durch die Höhle, hallte von den Wänden wider… als sich ein anderer Ton darunter mengte. Ein Geräusch, das die Spannung augenblicklich in den Körper des Anführers zurückbrachte.

Er wirbelte herum, hochkonzentriert, der Blick klarer als in jedem anderen Moment dieses Vorstoßes. Vor ihm am Boden, fast im dunkelsten Winkel der Höhle, war etwas am Boden zu erkennen. Aber erst das sich wiederholende Geräusch lenkte den Blick zu der Stelle, wo sich etwas vom übrigen Felsboden abhob. Dünne Zweige, miteinander verflochten zu einer Art Teppich, bedeckten dort drei, vier Quadratmeter.

Jor trat vorsichtig näher. Immer wieder drang das Geräusch – ein Klopfen – von dort aus dem Boden. Mal lauter, mal leiser.

Jor bückte sich, bekam einen Zipfel der Matte zu fassen… und schlug sie mit Schwung zur Seite. Darunter kam eine Grube zum Vorschein.

Ein Versteck, dachte Jor. Der Dämon hat versucht, sich vor uns zu verstecken…

Jors Hand umklammerte den Machetengriff so fest, dass die Knöchel seiner Hand weiß aus der Bräune seiner Haut hervortraten.

Vor ihm leuchtete die Fratze des Feindes. Ein von angeblicher Angst verzerrtes, weibliches Gesicht, durch das ein Strang grüner Pflanzenfasern verlief.

Jor schauderte angesichts des neuerlichen Versuchs einer Täuschung, blieb aber unbeirrt – und gnadenlos.

Stirb! Elendes Ding!

Die Machete fuhr herab.

7.

Irland

Es war empfindlich kalt.

Zumindest empfand Matthew Drax das so. Winterliches Wetter hatte die karge Heidelandschaft mit einer hauchdünnen Schneeschicht überzogen. Ein scharfer Wind trieb die gefühlte Temperatur, kaum dass man die Nase aus dem Cottage streckte, noch weiter in den Keller.

Momentan allerdings stand Matt mit seiner »gefühlten Eiseskälte« im Innern des schwer zu heizenden Steinhäuschens ziemlich allein da. Aruula lag mit Fieber unter einer Wolldecke, die sie immer wieder abzustreifen versuchte. Matt ordnete sie jedoch jedes Mal sofort wieder, weil die Behausung nicht dicht war. Der Wind pfiff durch zahllose Ritzen und Lücken, und Zugluft war das, was Aruula in ihrem geschwächten Zustand am wenigsten gebrauchen konnte.

Das Fieber hatte am Vortag angefangen, begleitet von Schmerzen in der Magengegend rund um den Bauchnabel. Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln hatte es zunächst zu ignorieren versucht, doch es war von Stunde zu Stunde schlimmer geworden.

»Vielleicht etwas Falsches gegessen…«

Das war das Naheliegendste gewesen. Doch Aruula war in dieser Hinsicht normalerweise robust. Klinisch sauberes Geschirr hatte nur Matt noch kennen gelernt – immerhin war er das Kind einer Zeit, in der der Hygienewahn manch seltsame Blüte getrieben hatte. Ihm war es folglich um einiges schwerer gefallen, sich an die Lebensumstände dieser Zeit – dem postapokalyptischen 26. Jahrhundert – zu gewöhnen. Ganz ohne Komplikationen war das nicht abgegangen.

Aber letztlich hatte er immer Glück im Unglück gehabt, und wahrscheinlich war es nur normal, dass er sich um seine große Liebe weit mehr Sorgen machte, als er es, bei vergleichbaren Symptomen, bei sich selbst getan hätte.

»Hör auf, mich anzuschauen, als läge ich auf dem Sterbebett…«

Aruulas Stimme war so matt wie der Blick ihrer fiebrigen Augen.

»Tue ich gar nicht.«

»Tust du wohl. Das bisschen Fieber ist morgen vergessen.«

»Und die Schmerzen? Die Krämpfe? Geht’s dir besser?«

Sie sah ihn mit verschwitztem Gesicht und roten Wangen an. »Ich spür’s kaum noch.«

Matt wollte nicht entscheiden, ob das – falls es überhaupt der Wahrheit entsprach – ein gutes oder doch eher schlechtes Zeichen war. »Versuch ein bisschen zu schlafen. Meinst du, ich kann dich kurz allein lassen?«

»Wohin willst du?«

»Holz holen. Drüben in dem halb verfallenen Schuppen, du weißt schon.«

Vor zwei Tagen hatten sie hier spät abends Station gemacht und entschieden, die Nacht in dem verlassenen Haus zu verbringen. Am nächsten Morgen, kurz nach dem Frühstück, hatten die Schmerzen bei Aruula begonnen. Ihrer Natur entsprechend hatte sie trotzdem darauf gedrängt, weiterzumarschieren, aber Matt hatte noch abwarten wollen. Gott sei Dank! Wenig später krümmte sich Aruula unter Krämpfen, und ein paar Stunden darauf traten wechselweise Fieber und Schüttelfrost auf. Matthew packte Aruula in Decken und verordnete ihr strenge Bettruhe.

Dass es einen von ihnen beiden erwischt hatte, war kein Wunder.

Seit Wochen – seit dem 12. Dezember, um genau zu sein – irrten sie nun schon auf der Suche nach Ann im eiskalten Irland herum, und allmählich schwand die Hoffnung, noch eine Spur seiner Tochter zu finden.

Matt wusste, dass Aruula ihm zurliebe die Strapazen auf sich nahm, obwohl in Schottland ein Stück Land mit einer kleinen Burg darauf auf sie wartete. Er liebte sie dafür nur umso mehr, und jetzt war die Gelegenheit, ihr dies auch zu zeigen. Dass er sich um sie kümmerte, tat ihr sichtlich gut – so als hätte sie insgeheim schon lange auf einen solchen Liebesbeweis gewartet.

Es war Matthew Drax in den letzten Wochen nicht leicht gefallen, sich ihr zu öffnen. Erst der Tod ihres gemeinsamen Sohnes in Afra, dann die Entführung – oder Rettung? – seiner Tochter aus einem irischen Dorf, das von den rätselhaften Schatten überfallen worden war. Alle Bewohner hatten sie versteinert vorgefunden, auch Anns Mutter Jenny und deren Begleiter Pieroo; alle bis auf einen verwahrlosten Techno namens Robin Fletscher, der den Überfall aus sicherer Entfernung beobachtet hatte. Und Anns versteinerter Körper war nirgends zu finden gewesen.

Matts Hoffnung war nun, dass ebendieser Fletscher für Anns Verschwinden verantwortlich war. Die Alternative hieß, dass die Schatten sie verschleppt hatten, und diese Option wollte er nicht akzeptieren.

Nach einer kurzen Begegnung war auch Robin Fletscher geflohen; seine Spuren wiesen ins Landesinnere. Matt machte sich Vorwürfe, dass er den Kerl nicht gleich festgesetzt hatte, um ihn später zu befragen. Aber in der panischen Sorge um Ann war er stattdessen zum Strand geeilt, wohin die Schatten laut Fletscher verschwunden waren. Nun suchten sie nach ihm… oder vielmehr ihnen beiden. Matt hielt eisern an dieser Hoffnung fest. Eine Hoffnung, die nach drei Wochen ergebnisloser Suche zu bröckeln begann …

»Geh nur«, riss ihn Aruulas Stimme in die Wirklichkeit zurück.

»Ich glaube, es wird wirklich besser.«

»Sicher?«, fragte er nach. »Du musst nichts Verdorbenes gegessen haben. Es könnte auch der Blinddarm sein.«

Sie versuchte ein Lächeln. »Es gibt viele Möglichkeiten – aber Wudan wird seine schützende Hand über mich halten.« Er strich ihr über das heiße Gesicht, beugte sich zu ihr hinunter und küsste die Lippen, die als Einziges seltsam kalt waren. Wie die einer Toten, dachte er schaudernd. Dann löste er sich von ihr, strich ihr noch einmal über Stirn und Haar und richtete sich auf. Mit wenigen Schritten war er bei der Tür, die nur noch in einer Angel hing. Wenn man sie aufmachte, wie jetzt, musste man sich dagegen stemmen, damit nicht auch noch das letzte rostige Scharnier brach.

Von draußen hievte Matt die grob gezimmerte Tür wieder in die Position, die einigermaßen abschloss. Der Wind blies ihm ein Schneeregengemisch gegen Kleidung und Nacken, sodass ihm ein Schauder über den Rücken rann. Er sehnte sich nach Sommer und Sonne und einem Ende des bleigrauen Himmels.

Schnell lief er zu dem einen Steinwurf entfernten Schuppen, dessen Dach schon vor längerer Zeit eingestürzt sein musste. Dennoch bot er einen gewissen Schutz für das darin gelagerte Holz. Da sie das Cottage verlassen und ohne Hinweise auf den früheren Besitzer vorgefunden hatten, konnte Matt nur spekulieren, wer die Brennholzvorräte angelegt hatte.

Er war fast beim Schuppen, als ihn ein Schrei aus dem Cottage abrupt innehalten und ins Haus zurückstürmen ließ.

Aruula schüttelte sich in Krämpfen, hielt sich den Oberbauch und erbrach alles, was sie die vergangenen zwei Tage zu sich genommen hatte. Voller schlimmer Befürchtungen kniete Matthew sich neben sie.

8.

Im Shuttle

Titus Tsuyoshi starrte auf den Schirm, der Voglers Begleiter so zeigte, wie er wirklich war. Zunächst hatte er die Shuttle-Besatzung täuschen können. Als unbestechlich und in ihrem Urteilsvermögen ungetrübt erwies sich hingegen die nüchterne Technik: Die Daten, die der Personenscan erbrachte, ließen nicht den leisesten Zweifel daran, dass die Kreatur, die Vogler zuerst durch den Scan geschickt hatte, nicht dem entsprach, was Tsuyoshi über die Außenoptik des Shuttles in ihr zu sehen glaubte.

Auch seine beiden Kollegen waren vom Warnton des Geräts überrascht worden.

»Was ist das?«, keuchte Brag Saintdemar, der während des ganzen Fluges kaum ein Wort über die Lippen gebracht und sich entweder hinter seiner Instrumententafel verschanzt oder geschlafen hatte.

Sein Kollege Lorn, der derselben Gründerfamilie entstammte, folglich auch Saintdemar mit Nachnamen hieß, stierte nur mit offenem Mund auf den Schirm – ein Ausdruck, der fast ein Spiegelbild von Tsuyoshis Mienenspiel war.

»Keine… Ahnung«, rang sich Titus Tsuyoshi ab. »Jedenfalls … kein Mensch.«

Es war Brag Saintdemar, der den anderen die Entscheidung über das weitere Vorgehen kurzerhand abnahm, indem er das bescheidene Waffensystem des Shuttles aktivierte und das entfernt echsenähnliche Wesen kurzerhand niederstreckte.

Dem fassungslosen Blick Voglers, als dieser die Schleuse betrat, begegnete Brag ebenfalls – indem er ihn via Lautsprecher anblaffte:

»Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung dafür. Eine verdammt gute Erklärung…«

Lorn und Brag Saintdemar schlossen ihre Raumanzüge und betraten nach Absprache mit Tsuyoshi die Schleusenkammer.

Vogler stürmte ihnen entgegen. Kein Zweifel, er wollte ihnen an den Kragen. »Ihr Wahnsinnigen! Was habt ihr getan…?«

Sie hielten sich Vogler mit energischen Gesten und obskuren Behauptungen vom Leib.

Aber es fiel ihm schwer, ihnen zu glauben.

Zumindest die ersten zwei Minuten lang. Dann aber geschah etwas Seltsames: Als sie ihm auf einem Bildschirm zeigten, welches Bild die unbestechlichen Sensoren von Clarice gezeichnet hatten, begann ihre Gestalt, die immer noch auf dem Boden der Schleusenkammer lag, in seinen Augen unscharf zu werden.

Was er zunächst für eine Sehstörung hielt, wurde immer mehr zur Gewissheit: Dort lag nicht Clarice Braxton. Dort lag ein Wesen, das auf den ersten Blick einer kleineren Ausgabe der Daa’muren ähnelte, aber doch markante Unterschiede zu deren Physiognomie aufwies. Glücklicherweise! Einen Daa’muren an Bord zu haben, hätte höchste Gefahr bedeutet. Aber allein schon die Ähnlichkeit jagte Vogler einen Schauer über den Rücken.

Mit der Erkenntnis kam der Schrecken: Er war nicht mit Clarice aus der Höhle geflohen, sondern mit jenem absonderlichen Wesen, das sie seit der ersten Begegnung am Lagerfeuer permanent getäuscht hatte!

Was wiederum bedeutete, dass sich die echte Clarice noch irgendwo auf der Insel befinden musste – tot oder lebendig.

»Da wir die Situation nicht einschätzen konnten, haben wir es erst einmal außer Gefecht gesetzt«, erklärte Brag, einer der Shuttle-Insassen.

»Wie lange seine Ohnmacht anhält, lässt sich schwer sagen«, fügte der zweite Mann an, ebenfalls aus dem Hause Saintdemar mit Namen Lorn. »Schließlich wissen wir nichts über seinen Organismus.«

Sie trugen beide geschlossene Raumanzüge mit eingearbeiteten Exoskeletten. Das war notwendig aufgrund der durch Krankheitskeime belasteten Atmosphäre und der für Marsianer hohen Schwerkraft der Erde.

Ein dritter Mann trat nun ebenfalls in die Schleuse. »Titus Tsuyoshi«, stellte er sich vor und streckte Vogler die Hand entgegen.

Doch Vogler war nicht in der Stimmung für Begrüßungen. »Eine Stimulans!«, verlangte er. »Schnell!«

»Du willst es aufwecken?«, fragte Tsuyoshi und wies auf das Wesen. Sein Blick flackerte leicht. »Sag uns lieber, wer oder was das ist – und warum du versucht hast, es an Bord zu schmuggeln!«

»Ich wollte es nicht einschmuggeln!«, verteidigte sich Vogler. »Es hat mich überlistet. Offenbar kann es jedem denkenden Wesen vorspiegeln, genau das zu sein, was man in ihm sehen will. Ich dachte die ganze Zeit, meine Begleiterin Clarice Braxton bei mir zu haben.«

»Ist es gefährlich?«, unterbrach ihn Brag Saintdemar.

Vogler ballte die Hände zu Fäusten. »Das weiß ich nicht. Uns gegenüber ist es friedlich geblieben. Aber es wollte unbedingt mitkommen, weg von hier. Deshalb hat es mit Clarice die Plätze getauscht. Und Clarice«, er atmete tief ein und wies aus der Schleuse, »ist noch irgendwo dort draußen. Ich muss das Wesen wecken, um zu erfahren, wo. Versteht ihr das?«

»Sobald es wach ist, wird es uns wieder zu täuschen versuchen«, warf Lorn ein.

Vogler schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Jetzt, da wir wissen, wie es aussieht, wird es in unseren Augen diese Form beibehalten. Aber wenn ihr euch besser fühlt, könnt ihr es ja mit euren Waffen in Schach halten.«

Titus Tsuyoshi zögerte. Dann nickte er. »Okay. Riskieren wir es.«

Er verließ die Schleusenkammer und kehrte eine Minute später mit drei Handstrahlern und einem Medikamentenkoffer zurück, den er Vogler reichte. »Hier drin solltest du etwas finden.«

Vogler bedankte sich mit einem Nicken, suchte aus der Bordapotheke ein den Kreislauf anregendes Mittel heraus, zog es auf eine Spritze und verabreichte es dem Wesen in den Oberarm.

Jetzt konnte er nur noch darauf hoffen, dass das Mittel Wirkung zeigte – und dass das Wesen kooperativ sein würde. Die Shuttle-Besatzung brachte ihre Laserwaffen in Anschlag. Gespannt blickten sie auf den echsenhaften Körper hinab…

… der sich in diesem Moment zu regen begann.

9.

Vergangenheit

Die Tage unter Deck waren endlos und öd.

Hi’schi wagte sich kaum nach oben, weil er Komplikationen vermeiden wollte. Seine Veranlagung, die ihn letztlich aus der Gewalt der Daa’muren befreit hatte, war nicht unproblematisch. So viel hatte er erkannt auf seiner Wanderschaft seither.

Alles, was er nach Verlassen seines Kerkers gesehen und erlebt hatte, war völlig neu für ihn. Er hatte nie etwas anderes gesehen als die Zuchträume der Daa’muren, in denen Experimente wie er zu Dutzenden eingesperrt waren. Eine halbe Ewigkeit hatte er dort verbracht, bis ihm endlich die Flucht gelungen war – mit Hilfe der besonderen Fähigkeit, die man seinem Echsenkörper angezüchtet hatte.

So weit er es mitbekommen hatte, suchten die Daa’muren nach einer Möglichkeit, sich unbemerkt unter der Primärrasse dieses Planeten zu bewegen. Die geistige Beeinflussung war dabei nur eine Option gewesen – letztlich hatten sie sich wohl für eine andere Lösung entschieden. Doch seine Begabung hatte Hi’schi einen unschätzbaren Dienst erwiesen, nachdem er es geschafft hatte, seinen Wärter zu täuschen und aus der Zelle zu entkommen. Jeder Daa’mure, der ihm auf seiner Flucht begegnet war, hatte ihn als Artgenossen gesehen, obwohl Hi’schi als Angehöriger des Drakullen-Volkes [1] schmächtiger und kleiner war – und natürlich keinen Daa’murengeist in sich trug.

Nun, endlich in Freiheit, sog er die Bilder, die auf ihn einstürmten, in sich auf wie ein trockener Schwamm das Wasser. Und er lernte täglich mehr über die Welt, die ihm vorenthalten worden war.

All das war so erschreckend wie begeisternd. Hi’schi fühlte sich wie neu geboren. Alle Ketten, alle Beschränkungen waren von ihm abgefallen.

Doch dann hatte er die Konfusion erlebt, die seine spezielle Eigenschaft hervorrief, sobald ihn mehrere Menschen gleichzeitig sahen.

Die Tücke war, dass jeder etwas anderes in ihm zu erblicken glaubte. Meist waren es angenehme Bilder, die man dank der Pheromon-Ausschüttung auf ihn projizierte – aber es konnten bei ängstlichen Naturen auch Gestalt gewordene Alptraumvisionen sein. Steuern konnte er dies nicht.

Dazu kam, dass jede Berührung seine Tarnung gefährdete; seine grünen Schuppen mochten in den Augen der Beeinflussten wie Menschenhaut aussehen, aber sie fühlten sich natürlich nicht so an.

Und auch sein eiskalter Atem war verräterisch, wenn er sich seinem Gegenüber zu weit annäherte. Von daher musste er stets auf Distanz bleiben.

Obwohl die Überfahrt quälend langsam verlief, beklagte sich Hi’schi nicht. Vielmehr fieberte er dem Moment entgegen, da die LADY BEDFORD, wie das dampfmaschinenunterstützte Segelschiff hieß, die Philippinische See hinter sich lassen und in seinem Bestimmungshafen an der Küste Cinnas einlaufen würde. Dort begann Hi’schis neues Leben endgültig. Das Tor zur Welt stand ihm offen, wenn er erst –Die Luke klappte auf, und noch während Hi’schi dem Geräusch lauschte, rutschte Ron bereits die Geländerführung der Stiegen herunter. Mit einem Jauchzer kam er neben Hi’schi zum Stehen.

»Alles klar?«, plapperte er gewohnt munter und unbefangen drauf los. »Alter, draußen zieht ein Sturm auf – ich hoffe, der bringt uns nicht zum Absaufen!«

Entgegen seiner Worte wirkte der Schiffsjunge, der den blinden Passagier zufällig entdeckt hatte und mit dem Hi’schi gezwungenermaßen Freundschaft hatte schließen müssen – was er aber nicht einen Moment bereute –, nicht einmal ansatzweise verängstigt.

»Ein Sturm?«, fragte Hi’schi, der für den schlaksigen Knaben offenbar genau das verkörperte, was er sich in der Eintönigkeit seines Borddienstes am meisten ersehnt hatte: eben einen blinden Passagier, der das Abenteuer förmlich ausdünstete.

»Satchmo sagt das. Obwohl – oder gerade weil – draußen plötzlich kein Lüftchen mehr geht. Die Kohleöfen werden gerade beheizt. Auch die anderen sagen, dass das kein gutes Omen ist. Die Windstille, dazu ein Himmel, als wären schmutzige Tücher darüber gespannt, zwischen denen es ab und zu unheimlich irrlichtert…«

Satchmo war, so viel wusste Hi’schi inzwischen, der Kapitän der LADY BEDFORD. Das Schiff transportierte Tuch nach Cinna, die die Mannschaft dort gegen Gewürze eintauschen und diese hinüber nach Euree bringen wollte, nach Britana.

Hi’schi hatte vor, an der cinnischen Küste an Land zu gehen und von dort aus quer über den Kontinent zu ziehen. Er war voller Tatendrang.

»Satchmo… aha.«

»Hier!« Ron hielt Hi’schi einen Beutel entgegen, in dem sich, wie Hi’schi sofort ahnte, Essen befand. Der Schiffsjunge zweigte jeden Tag ein wenig für ihn ab und versorgte ihn auch mit dringend benötigtem Trinkwasser.

Hi’schi öffnete den Verschluss mit geschickten Fingern. Er war hungrig – eigentlich immer. Die Rationen, die Ron abzweigte, waren stets so klein gehalten, dass niemand Verdacht schöpfte.

Seine Hoffnung, endlich einmal etwas anderes als einen Streifen Trockenfleisch und einen Kanten hartes Brot zu bekommen, wurde enttäuscht. »Danke«, rang er sich trotzdem ab. Ron meinte es gut, und wo wäre er wohl ohne ihn gewesen?

Er schob sich das Rauchfleisch in den Mund und begann gerade zu kauen, als über ihm erneut die Luke aufgerissen wurde. Jetzt aber war es eine derbe Männerstimme, die einen Fluch herunterbrüllte, der vom Lichtschein einer Lampe begleitet wurde, welcher Ron aus dem Halbdunkel riss.

Hi’schi wich schnell zurück und drückte sich in den Schlagschatten, den ein Kistenstapel warf. Doch zu spät: Der Mann hatte die Bewegung bereits gesehen.

»Wer ist das denn – ein blinder Passagier?«, polterte er. »Hab doch geahnt, dass du mich bescheißt – das wirst du bereuen!« Die Worte galten zweifellos Ron. Die stämmige Gestalt kam die Stiegen herab.

»Lass sehen, wen du da vor mir versteckst! Vielleicht gar ein Weibsbild?« Dann kam er unten an, hob die Lampe und leuchtete Hi’schi ins Gesicht. »Bei allen Seeteufeln… so ein schönes Fräulein!«

Hi’schi sah, wie Ron eine Grimasse schnitt, weil er nicht verstand, was der Kapitän des Schoners – denn um keinen anderen handelte es sich – da faselte. Genauso wenig wie er verstand, dass sich Kapitän Satchmos grimmige Miene innerhalb weniger Herzschläge komplett wandelte. Wahrscheinlich hatte Ron noch nie zuvor solche Lüsternheit in den Augen des Älteren leuchten sehen.

Satchmos Stimme war plötzlich so sanft, als hätte er Kreide gefressen. »Ich bin entsetzt, meine Liebe, dass dieser unnütze Flegel von einem Schiffsjungen so ein hübsches Täubchen hier unten in all dem Dreck verstecken konnte. Ich bin doch kein Unmensch, man kann doch über alles mit mir reden…«

»Käpt’n, ich –«

Satchmo wirbelte zu Ron herum. »Maul halten! Wir zwei sprechen uns später… und jetzt verschwinde! Geh mir aus den Augen!«

Mit einem schmierigen Grinsen wartete der stoppelbärtige Kapitän, bis Ron sich fluchtartig aus dem Unterdeck nach oben verzogen hatte. Dann wandte er sich an Hi’schi. »Wie heißt du, Täubchen?«

Hi’schi war klar, was Satchmo in ihm sah – und natürlich musste er mitspielen. Leider fiel ihm kein Name ein. »Was glaubt Ihr denn, Kapitän? Ich bin sicher, Ihr werdet es erraten.«

»Ah, du magst Spielchen. Nun gut… Wie wäre es mit Margret? Du erinnerst mich an das Mädchen, dem ich vor langer Zeit die Kehle aufschlitzen musste, weil es mich nicht zu schätzen wusste. Du aber siehst aus, als wärest du klüger. Als würdest du ebenso viel Verstand wie Schönheit besitzen…«

Hi’schi durchlief ein kalter Schauer unter seinem Schuppenpanzer.

Der Mensch war eine Bestie! Wie sollte er sich verhalten? Wies er ihn zurück, mochte sich seine Gier schnell in Wut verwandeln. Ließ er sich weiter auf das Spiel ein, würde Satchmo bei der ersten Berührung merken, dass etwas nicht stimmte.

»Margret heiße ich nicht«, antwortete er ausweichend und suchte in seiner Erinnerung nach einem Namen für ein Menschenweibchen.

Ron hatte einmal von seiner Schwester erzählt – wie hatte sie noch gleich geheißen? »Roxanne!«, fiel es ihm ein. »Mein Name ist Roxanne. Und wie darf ich Euch nennen?« Hi’schi stellte sich unwissend.

»Nenn mich Käpt’n. Einfach nur Käpt’n. Alle meine Frauen nannten mich so.«

»Ich verstehe… Käpt’n.«

Speichel troff Satchmo aus den Mundwinkeln. Seine Wangen waren gerötet. Schweiß perlte ihm auf Stirn und Oberlippe. Er schien getrunken zu haben, wie sein Atem verriet. Voller Abscheu sah ihn Hi’schi auf sich zu wanken.

Doch bevor er ihn erreichte, erbebte das Schiff in einem gewaltigen Krachen.

Für eine Sekunde war alles in blendende Helligkeit getaucht und schien die Szene, in der auch Hi’schi ein Bestandteil war, zu gefrieren.

Satchmos Augen waren weit aufgerissen. Und als wieder Bewegung in ihn kam, tauchte bereits Ron oben an der Luke auf und schrie, wie Hi’schi – und vermutlich auch der Kapitän – ihn noch nie hatte schreien hören: »Getroffen! Wir wurden von einem Blitz getroffen! Käpt’n – es brennt!«

Von einem Moment auf den anderen ernüchtert, jagte Satchmo nach oben. Er stieß den Schiffsjungen brutal zur Seite und verschwand aus Hi’schis Blickfeld.

Hi’schi seinerseits kletterte ebenfalls nach oben. Flammenschein flackerte auf Deck, aber erst, als Hi’schi den Kopf aus der Öffnung schob, wurde er mit dem ganzen Ausmaß der Katastrophe konfrontiert.

Obwohl heller Tag hätte sein müssen, schien die LADY BEDFORD durch tiefste Mitternacht zu dümpeln. Noch immer regte sich keine Brise. Der Himmel war schrecklich in seinem bleiernen Dunst, aus dem immer wieder Blitze ins umliegende Meer krachten.

Auf dem Achterdeck waren Matrosen mit der Bergung eines Segels beschäftigt, von dem nur noch Fetzen existierten. Der Hauptmast war gespalten. Hi’schi glaubte zu erkennen, welches Unglück sich als Folge des Blitzeinschlags ereignet hatte: Offenbar hatte die Urgewalt den Weg in den Schiffsbauch gefunden – genau dorthin, wo die Öfen den Dampf für den Antrieb erzeugten. Die Maschinen waren in die Luft geflogen und der schreckliche Brand, dessen Feuer über die Deckaufbauten leckten, hatte dort unten seinen Anfang genommen.

Hi’schi überschaute das Ausmaß des Infernos mit unbestechlicher Klarheit. Kein lebendes Wesen würde dieses Feuer noch rechtzeitig löschen und damit den Untergang der LADY BEDFORD verhindern können – nur das Meer selbst würde die sinkenden Überreste von den Flammenzungen befreien.

Er wandte sich an Ron, der neben ihm auf den Planken lag. Seine linke Gesichtshälfte, wo ihn die Faust des Kapitäns getroffen hatte, war blaugelb angeschwollen, außerdem war seine Lippe aufgeplatzt. Blut lief über sein Kinn und verschwand im Hemdkragen.

Hi’schi schüttelte den Schiffsjungen. »Gibt es Rettungsboote?«

Ron nickte schwerfällig. »Eins. Aber das krallt sich schon der Käpt’n…«

Hi’schi sah es selbst, als er in die Richtung blickte, in die der Junge wies: Satchmo und ein paar seiner engsten Vertrauten hatten bereits in der Nussschale Platz genommen, während andere Matrosen mit der Winde beschäftigt waren, die das Boot über die Reling hieven und zu Wasser bringen sollte.

Mit einem Mal wurde Hi’schi völlig ruhig. Irgendetwas in ihm deckte jedes Quäntchen Furcht und Verzweiflung zu, als wären es Elmsfeuer, die über die Takelage tanzten und leicht mit einem Tuch zu ersticken waren.

Seine Gedanken waren auf einmal ganz klar.

Er musste seine Befähigung nutzen, um das Boot für sich und Ron in Besitz zu bringen. Er musste erreichen, dass die Matrosen ihn als Ungeheuer sahen, als schrecklichen Nachtmahr, der ihnen ans Leben wollte. Nur wenn sie das Rettungsboot aufgaben und in heilloser Flucht in die See sprangen…

Er führte weder den Gedanken noch sein Vorhaben weiter aus.

Denn in diesem Augenblick zerriss eine Explosion, die ihren Ursprung irgendwo da unten bei den Maschinen hatte, die LADY BEDFORD.

Hi’schi fühlte sich von einer Titanenfaust über Bord gedroschen.

Reflexartig packte er Ron am Arm, doch der Junge wurde ihm förmlich aus den Fingern gerissen, bevor sie ins Wasser des Ozeans stürzten. Im Wirbel des sich überschlagenden eigenen Körpers verlor Hi’schi ihn aus den Augen… und dann prallte er auch schon auf die fast spiegelglatte See.

Die Wucht der Detonation trieb ihn meterweit unter die Oberfläche. Salzwasser drang ihm in Mund und Nase. Er hustete, prustete, rang nach Luft… und endlich erreichte er wieder die Oberfläche, die vom Flackern des in hellen Flammen stehenden Schoners erhellt wurde. Doch nur Minuten später versank alles ringsum in tintiger Schwärze, als das einst stolze Schiff in den brodelnden Fluten versank.

Von einem Moment zum anderen herrschte eine Stille wie in einem Grab, unterbrochen nur von den schwachen Geräuschen, mit denen Hi’schi, der nie schwimmen gelernt hatte, es aber offensichtlich als Drakulle instinktiv beherrschte, sich über Wasser hielt.

Eine Weile trieb er mit geringem Körpereinsatz dahin. Der Himmel war immer noch eine bleierne Melange, in die sich hier und da Blitzmuster stahlen. Was geschehen wäre, wenn ein solcher Energiezacken in unmittelbarer Nähe eingeschlagen wäre, wollte sich Hi’schi gar nicht vorstellen. Aber es geschah glücklicherweise nicht.

Selbst der Tod, so schien es, ließ sich von seiner Gabe betören.

Andere hatten weniger Glück.

Andere? Alle! Als der Himmel aufhellte und sich zu erinnern begann, dass nicht tiefe Nacht, sondern gerade mal Mittag war, fand sich Hi’schi umgeben von treibenden Leichen.

Ron war nicht darunter. Aber Hi’schi glaubte nicht, dass ausgerechnet der Junge das Unglück überlebt haben könnte. Dass er selbst es im Gegensatz zu all den Menschen geschafft hatte, empfand Hi’schi in seiner Situation, allein zwischen den Toten treibend, eher als Strafe denn als Segen.

Dann plötzlich – ein Ruf! Brüchig zwar, aber nichtsdestotrotz ein Hoffnungsschimmer.

»Mis… ter!«

Ron hatte ihn manchmal so genannt. In welcher Bedeutung auch immer dies letztlich gemeint war – diese Stimme… Hi’schi glaubte sie wiederzuerkennen. Hektisch drehte er sich mit Arm- und Beinbewegungen um die eigene Achse, spähte nach dem Schiffsjungen, der das Inferno ebenfalls überlebt haben mochte.

Doch als er ihn fand und zu ihm schwamm, bedauerte er, ihn noch einmal sehen zu müssen. Es bestand keine Aussicht, dass Ron diese Verletzungen überleben würde. Offenbar existierte ein gnädiger Gott der Menschen so wenig wie die Große Echse der Drakullen, die Hi’schi während seiner Gefangenschaft so oft vergeblich angefleht hatte. Hätte es ihn gegeben, er hätte dies nicht zulassen dürfen!

Um Ron herum schwammen wurstartige Gebilde, die Hi’schi im ersten Moment für Teile eines Rettungsgeräts hielt, die aufgeblasen werden mussten, um einen Menschen über Wasser zu halten. Doch bald schon erkannte er die furchtbare Wahrheit: Es handelte sich um die Gedärme des Jungen, dessen Unterleib – wahrscheinlich beim Aufprall auf das brettharte Wasser – wie eine überreife Frucht aufgeplatzt war. Das eingedrungene Wasser musste jetzt das Herz umströmen; dass es noch nicht zum Stillstand gekommen war, grenzte an ein Wunder.

»Junge…« Hi’schi hatte ihn erreicht – und wusste, er konnte nur noch eins für ihn tun. »Junge, lebt deine Mutter noch?«

»Wa… rum … fragst … du?«

»Denk an deine Mutter.«

Rons Blick flackerte. »Sie…« Er bäumte sich auf. Sein bläulich schimmerndes Gesicht gewann ein letztes Mal eine fast gesunde Färbung. Seine Augen starrten Hi’schi groß wie Monde an. »Mutter…?«

Dann brach sein Blick. Das Wasser um ihn herum geriet kurz in Bewegung, weil seine Beine noch einmal gestrampelt hatten. Aber die Wellen sah Ron selbst schon nicht mehr.

Hi’schi wandte sich ab, schwamm ein Stück weit fort, weil er das Bild nicht ertrug.

Kurz darauf kamen die Shaaks.

Doch auch sie verschonten ihn, obwohl – falls Hi’schis Gabe auch bei ihnen funktionierte – sie doch die verlockendste Beute überhaupt in ihm hätten erblicken müssen. Stattdessen hielten sie respektvollen Abstand. Es gab ja auch genug andere Beute.

Die Geräusche brechender Knochen und reißenden Fleisches begleiteten Hi’schi noch lange, bis er – oder sein Körper – sich entschloss, die Bewegungen, die ihn über Wasser hielten, einzustellen.

Er verlor das Bewusstsein…

… und fand sich, als er wieder zu sich kam, an den Gestaden einer Insel wieder, die ihm für lange Zeit ein ungeliebtes Zuhause sein sollte.

Der Tod, die Shaaks und das Meer hatten ihn nicht gewollt.

Und ins Leben fand er auch nur schwer zurück…

***

Gegenwart

Hi’schi kam zu sich; sein Geist tauchte aus dem Meer der Träume auf, wie sein Körper damals aus dem Meer der Toten an die Gestade dieser Insel gespült worden war. Und er wusste im gleichen Moment, da er die Augen aufschlug, dass er ausgespielt hatte.

Schlanke, hoch gewachsene Menschen umringten ihn, allen voran Vogler, der seine Reisebegleitung in einen bewohnteren Teil der Welt hatte sein sollen.

Die Isolation und Abgeschiedenheit auf der Insel Iisboa fraß ihn auf Dauer auf. Er wollte, konnte hier nicht länger leben, auch wenn er von den Bewohnern der Nachbarinsel mit allem Lebensnotwendigen versorgt wurde.

Doch was er sich an Gesellschaft und Geselligkeit aufgebaut hatte, befriedigte ihn immer weniger. Er musste andere permanent täuschen, damit sie ihn akzeptierten. Sein wahres Äußeres zu enthüllen hätte einen Schock für sie bedeutet und unweigerlich Flucht, Ächtung oder Schlimmeres nach sich gezogen.

Und so hatte er Hoffnung geschöpft, als er die Neuankömmlinge bemerkte, die völlig anders auftraten als die primitiven Stammesangehörigen. Sie sprachen davon, bald abgeholt zu werden, wollten ihn aber nicht mit sich nehmen. In seiner Verzweiflung hatte er den Plan gefasst, einen von ihnen zu entführen, sich für ihn auszugeben und mit auf das Schiff zu gehen, das in Kürze eintreffen sollte. Bei dem Gespräch hatte er nur den Namen Voglers erfahren, also hatte er das Weibchen überwältigt. Als der Mann nach seiner Begleiterin suchte, genügte es, seinen Namen zu rufen, um ihm das Bild der Frau vor Augen zu führen. Sie hieß Clarice, wie er inzwischen wusste.

Doch dann war alles schiefgegangen. Angefangen mit dem Schock, den er erlitt, als kein Schiff am Horizont auftauchte, sondern ein fliegendes Ungetüm vom Himmel herabstieß.

Vogler schien aber genau dieses metallene Fluggerät erwartet zu haben. Hi’schi war gezwungen gewesen, seine Rolle weiterzuspielen. Weit gekommen war er damit nicht – diejenigen, die in dem Fahrzeug sitzen mussten, durchschauten seine Täuschung offenbar mühelos. Sie hatten ihn in eine Kammer gesperrt, mit einer automatischen Waffe auf ihn gezielt…

… und dann war es dunkel und still um ihn geworden.

Jetzt war er wieder erwacht – und die Waffenmündungen, die auch jetzt auf ihn zielten, schienen unmissverständlich ausdrücken zu wollen, dass er nicht noch einmal so glimpflich davonkommen würde wie beim ersten Schuss, der ihn nur betäubt hatte.

Das wollte er nicht riskieren. Den Freitod hatte er selbst während Phasen größter Einsamkeit nie gesucht. Nein, er hing an seinem Leben. Er hatte es nur… anderswo führen wollen.

»Wo ist Clarice?«, fuhr Vogler ihn an.

»Du hast zehn Sekunden, um uns zu verraten, wo du sie gefangen hältst!«

Hi’schi hatte keine Ahnung, was zehn Sekunden waren, aber er schätzte, nicht lange.

Wimmernd richtete er sich auf. Die Waffen folgten jeder Bewegung, zielten immer auf seinen Kopf.

»Sie lebt und ist in Sicherheit!«, stammelte er erregt. »Ich habe ihr nichts angetan!«

Vogler trat auf ihn zu. Er hielt seinen Metallstab in der Hand, dessen Spitze bedrohlich gloste. Jeden Moment, fürchtete Hi’schi, konnte daraus ein Blitz schießen und ihn verbrennen…

»Wo ist sie?«, wiederholte Vogler. »Du hast noch fünf Sekunden!«

Hi’schi warf sich verzweifelt vor ihm nieder. »In meiner Höhle!«, rief er. »Ich führe euch zu ihr!«

Vogler nahm die Waffe zurück; die beiden anderen Menschen dagegen zielten noch immer auf ihn. »In der Höhle also?« Er sah zu den anderen hin. »Ich weiß ungefähr, wo die liegt. Fliegen wir hin!«

***

Während die Mondbesatzung das Shuttle für den Start vorbereitete, fesselte Vogler das fremde Wesen und unterzog es in einer verschließbaren Kabine einem weitergehenden Verhör. Endlich erfuhr er den Namen des Mutanten. Und auch den Grund, warum er Clarice entführt hatte. Wenn Hi’schi ihm keine Lüge erzählte, musste er seine Meinung über das Wesen revidieren: Hi’schi schien aus reiner Verzweiflung gehandelt zu haben, nicht aus niederen Beweggründen.

»Du hast jetzt Gelegenheit, deine guten Absichten zu beweisen«, forderte Vogler das Geschöpf auf. »Woher kommst du? Gibt es noch andere, die so sind wie du?«

Hi’schi blickte ihn traurig an. »Ob es noch andere gibt, weiß ich nicht. Ich denke oft darüber nach. Aber ich vermute, dass ich das einzige Experiment der Daa’muren in dieser Richtung war. Keiner der anderen hatte meine Fähigkeit.«

Die Daa’muren! Vogler überlief es kalt. War die Ähnlichkeit mit den Echsenwesen doch kein Zufall? »Es gab also noch weitere… Experimente?«, fragte er.

Hi’schi faltete die Glieder seiner vierfingrigen Hand. »In dem Gefangenenlager, aus dem ich floh, gab es die verschiedensten Kreaturen. Ich bedauere, dass ich sie nicht befreien konnte – aber das hätte meine eigene Flucht vereitelt.« Schmerz schwang in Hi’schis Stimme mit. Als würde die Erinnerung eine alte Wunde wieder aufreißen.

»Was haben die Daa’muren mit euch angestellt?«, fragte Vogler.

Hi’schi blickte auf. »Sie… forschten nach Möglichkeiten, die Gestalt ihrer Echsenkörper beliebig zu wandeln. Unser Erbgut wurde verändert.«

»Und deine Fähigkeit ist es, jede Gestalt vorzutäuschen«, stellte Vogler fest.

Hi’schi bestätigte. »Wie es genau funktioniert, weiß ich nicht. Ich verwandele mich nicht wirklich, nur in den Augen derjenigen, die mir begegnen. Sie sehen in mir, was sie sehen wollen.«

»Oder was sie zu sehen erwarten«, führte Vogler weiter aus. »Beeinflusst du es über deine Willenskraft?«

»Nein, ich habe keinen Einfluss darauf«, antwortete Hi’schi. »Aber ich scheine etwas auszustrahlen… oder eher auszudünsten, was die Vorstellung meines Gegenübers beeinflusst.«

»Pheromone«, murmelte Vogler. »Ich habe so etwas schon vermutet.« Gleichzeitig dachte er über die Motive der Daa’muren nach. Offenbar hatte es eine Zeit gegeben, da sie noch unentschieden gewesen waren, welchen Weg der Gestaltwandlung sie einschlagen wollten. Sie hatten in alle möglichen Richtungen experimentiert, unter anderem mit den Kräften, die Hi’schi innewohnten. Aber letztlich hatten sie sich für eine andere, handfestere Methode entschieden.

Vogler kannte die Fähigkeit der Daa’muren, ihre winzigen Schuppen so zu verschieben, dass sie beinahe jedes beliebige Aussehen annehmen konnten. Das war weit effektiver als eine mentale Beeinflussung.

Als er schwieg, schienen ihn die Augen der Echse zu fragen:

»Glaubst du mir?«

Vogler war überzeugt davon, dass der Mutant die Wahrheit gesagt hatte. Nur ob er ihm deshalb trauen konnte, dessen war er sich nicht sicher. Allein schon die Tatsache, dass er ein Geschöpf der Daa’muren war, gemahnte ihn zu äußerster Vorsicht.

Nun, das würde sich alles noch klären lassen. Wichtig war jetzt erst einmal, dass sie Clarice aus ihrem Gefängnis befreiten.

Vogler erhob sich. »Das genügt fürs Erste«, sagte er. »Wenn du weiterhin kooperierst, hast du nichts zu befürchten.« Er öffnete die Kabinentür. »Du wirst hier drinnen warten«, wies er Hi’schi an.

»Wir holen Clarice, und dann beraten wir, was weiter mir dir geschieht. Ich hoffe in deinem Interesse, dass ihr nichts passiert ist.«

Hi’schi hob die Hände. »Sie ist unverletzt. Ich habe sie mit Pflanzenfasern gefesselt, die brüchig werden, wenn sie austrocknen. Damit sie sich selbst befreien kann.«

»Wo genau hast du sie versteckt?«

»In einer Grube im Höhlenboden, unter einer Abdeckung aus geflochtenen Zweigen. Ich bin sicher, es geht ihr gut!«

Vogler nickte. »Das hoffe ich.« Er trat über die Schwelle. »Verhalte dich ruhig und mach keinen Ärger!« Damit schloss er die Kabinentür und verriegelte sie von außen. Er verzichtet darauf, Hi’schi erneut zu betäuben.

Dann suchte er das Cockpit der Raumfähre auf. Durch das Fenster konnte er die sinkende Sonne sehen. Eine halbe Stunde noch, höchstens vierzig Minuten, dann würde es dunkel sein. Die Dämmerung war kurz in diesen Breiten. Die Nacht würde ihre Suche erschweren; sie mussten sich beeilen.

Da es bei der Höhle keinen ausreichenden Landeplatz gab, hatten die beiden Saintdemars den Mechanismus vorbereitet, der zum Abseilen gebraucht wurde. Titus Tsuyoshi würde das Shuttle dicht über den Baumwipfeln halten, während sich Vogler hinab ließ.

Ohne Exoskelett und Helm konnte er sich weitaus besser bewegen als die auf dem Mond stationierten Marsianer.

Tsuyoshi meldete, dass alles bereit war. Sie nahmen ihre Plätze ein. Das Shuttle erhob sich in die Lüfte, Sand wirbelte zu allen Seiten davon.

Vogler gab die Richtung vor. Auf dem kurzen Flug sah er sich noch einmal die Aufnahmen an, die von der Schleusenkamera gemacht worden waren und die Hi’schi als echsenartige Lebensform zeigten. Obwohl das Wesen einem Daa’muren ähnelte, gab es doch deutliche Unterschiede in der Physiognomie. Glücklicherweise!

Einen Daa’muren an Bord zu haben, hätte höchste Gefahr bedeutet.

Aber allein schon die Ähnlichkeit jagte Vogler einen Schauer über den Rücken.

Er blätterte die visuellen Aufzeichnungen weiter durch. Das nächste Bild zeigte ihn selbst. Ein heller Schimmer lag um seine Gestalt und ließ seine Konturen verschwimmen.

»Was hat diese Aura zu bedeuten?«, erkundigte er sich bei Brag Saintdemar.

Der rief eine Kolonne von Zahlen und Werten auf und tippte auf den Bildschirm. »Tachyonen«, sagte er. »Bei dieser Konzentration könnte man glatt von einer Vergiftung sprechen – wenn diese Teilchen denn giftig wären. So verzerren sie nur das Bild. Irgendeine Ahnung, wo du sie dir eingefangen hast?«

Die hatte Vogler in der Tat. Die Tachyonen mussten damit zu tun haben, dass er schon einmal durch den Zeitstrahl gegangen war, so wie Clarice und Matthew Drax auch. Aber das band er Brag nicht auf die Nase. Relative Unsterblichkeit weckte Begehrlichkeiten. Ob man diese »Nebenwirkung« des Strahls publik machte, musste die marsianische Regierung entscheiden.

»Ihr könnt also Tachyonen orten?«, hakte er nach.

»Und eine große Bandbreite anderer Strahlung«, sagte Titus Tsuyoshi vom Pilotensitz her. »Dieses Shuttle verfügt über ausgezeichnete Sensoren.«

»Könnte man also auch Tachyonenstrahlung außerhalb messen, auf der Erdoberfläche zum Beispiel?«

Tsuyoshi zuckte die Schultern. »Das Modell ist brandneu, ich hatte noch nicht die Gelegenheit, es ausgiebig zu testen. Aber ja, ich denke, das ist möglich. Sofern die Strahlung stark genug ist.«

Vogler nickte nachdenklich. Somit sollte es also auch möglich sein, den Strahl selbst anzumessen. Und vielleicht sogar einzelne Personen – wie Matthew Drax!

»Wir erreichen das Zielgebiet«, vermeldete Lorn, der vor den Ortungsgeräten saß. »Jetzt musst du uns leiten!«

Vogler nahm auf dem Sitz des Kopiloten Platz. »Dort vorn, der hohe Baum!« Er wies in die Richtung. »Gleich daneben befindet sich die Höhle!«

Dann fiel ihm etwas ein. Die Sprechanlage unserer Anzüge – vielleicht sind wir schon nahe genug dran, dass ich Clarice erreichen kann!

Er tippte auf die entsprechende Taste an seinem Handgelenk. Ein Signalton zeigte an, dass die Verbindung etabliert war. »Clarice!«, rief er ins Mikrofon am Innenrand seines Anzugkragens. »Hier Vogler! Kannst du mich hören?«

***

Es gab Momente des Schreckens, die durch nichts zu übertreffen waren.

Dies war ein solcher!

Clarice spürte, wie die Matte über ihr weggezogen wurde… doch statt Vogler, der sie endlich gefunden hatte, um sie zu befreien …

… grinste ihr die Fratze eines primitiv bewaffneten, am ganzen Körper bemalten Insulaners entgegen.

Und damit nicht genug, stieß der Eingeborene einen hasserfüllten Schrei aus – und ließ die Klinge, die bereits zum Schlag erhoben war, auf die Marsianerin herabsausen!

Mit einem dumpfen Stöhnen zuckte Clarice zurück. Schreien konnte sie nicht, denn sie war geknebelt.

Die scharfe Schneide verfehlte sie nur um wenige Zentimeter. Die Marsianerin prallte mit dem Rücken hart auf den Boden – und merkte, wie durch den Ruck die Pflanzenfasern, mit denen sie an Händen und Füßen gefesselt war, zerrissen!

Hastig brachte sie die Arme nach oben und riss sich den Knebel aus dem Mund. »Nicht!«, schrie sie. »Tut mir nichts! Ich bin nicht euer Feind!«

Der Wilde über ihr zögerte, starrte sie verständnislos an. Clarice wurde bewusst, dass sie keine der hiesigen Sprachen beherrschte – und seltsamerweise schien das den Machetenträger zu irritieren.

Doch nur für einen Moment. Dann hatte er seine Überraschung überwunden und holte erneut aus.

In diesem Moment knisterte es in der Sprechanlage ihres Anzugs, und eine Stimme quäkte: »Clarice! Hier Vogler! Kannst du mich hören?«

Nicht nur der Machetenschwinger, auch seine Begleiter prallten zurück, als hätte man ihnen einen Schlag verpasst. Clarice nutzte die Gelegenheit, um die Sprechtaste auf ihrem Handgelenk zu aktivieren. »Vogler!«, rief sie. »Ich werde von Wilden bedroht! Sie wollen mich töten! Hilf mir!«

Gleichzeitig wusste sie, dass er zu spät kommen würde. Selbst wenn er sich vor der Höhle aufhielt – er konnte nicht schneller sein als ein Machetenschlag.

Aber noch machte der Wilde keine Anstalten, erneut zuzuschlagen. Ein anderer aus der Gruppe redete auf ihn ein, zeigte auf Clarice und dann auf seinen Mund. Der Machetenmann schüttelte ärgerlich den Kopf und antwortete in schroffem Tonfall.

Clarice erinnerte sich, dass der Mutant von Kriegern erzählt hatte, die ab und zu von einer Nachbarinsel hierher kamen. Angeblich sollten sie friedlich sein. Dann waren diese hier offenbar von einem anderen Stamm, denn Friedfertigkeit sah anders aus.

Oder waren sie aus irgendeinem Grund sauer auf das Wesen?

Dann fiel der Groschen. Natürlich! , dachte Clarice. Sie denken, ich wäre dieses Wesen! Und sie wundern sich, dass ich plötzlich nicht mehr ihre Sprache spreche.

Leider nutzte ihr die Erkenntnis nichts, denn solange sie sich den Eingeborenen nicht verständlich machen konnte, würde sie den fatalen Irrtum nicht aufklären können.

Nur kurzzeitig von den fremden Stimmen beeindruckt, rückte die Meute nun wie ein Mann gegen Clarice vor, die vergeblich nach etwas Ausschau hielt, mit dem sie sich hätte zur Wehr setzen können.

Schon kletterte der Machetenmann zu ihr herab.

Da meldete sich erneut Voglers Stimme. »Hör zu, Clarice: Befindest du dich in einer Grube?«

Sie verstand den Sinn der Frage nicht, antwortete aber automatisch: »J-ja.«

»Dann geh in einer der Ecken in Deckung – sofort!«, krächzte Voglers Stimme. »Gleich stürzt der Himmel ein!«

Was er damit meinte, wurde ihr eine Sekunde später klar – als ein dröhnender Knall ertönte und der Boden zu beben begann, während sich Felsbrocken aus der Höhlendecke lösten und herabstürzten. Die Welt um sie herum versank im Chaos.

Das Donnern über ihnen hörte sich an wie die Stimme eines zürnenden Gottes. Sie brüllte unverständliche Worte, und ihre Macht brachte die Erde zum Beben und den Fels zum Einsturz.

Jor stürzte fast in die eigene Klinge, als er herumfuhr und aus der Grube zu fliehen versuchte. Ein kopfgroßer Brocken aus der Höhlendecke schlug direkt vor seinen Händen ein, als er sich hochziehen wollte, und schleuderte ihm Myriaden Steinsplitter entgegen.

Jor spürte, wie Blut aus Dutzenden kleiner Wunden über sein Gesicht strömte. Er konnte von Glück sagen, dass seine Augen nicht getroffen wurden. So sah er die Hand, die sich ihm entgegen streckte: Es war Maj, der Jüngste des Trupps, der ihm aus der Grube half.

Seine restlichen Mitstreiter duckten sich ängstlich und hoben die Arme über ihre Köpfe, als könnten sie sich so vor dem Zorn der Götter schützen. Keiner von ihnen floh vor dem Steinschlag. Sie warteten auf seinen Befehl!

»Hinaus ins Freie!«, brüllte Jor. »Lauft!«

Endlich kam Bewegung in seine Männer. Gemeinsam stürmten sie dem Ausgang der Höhle entgegen – bis die vordersten in ihrem Lauf innehielten und sich unsicher zu ihm umwandten.

Das Donnern hatte aufgehört. Dafür erklang jetzt von draußen ein unheimliches Fauchen, das von neuem, noch unbekanntem Unheil kündete. Und dann verfinsterte sich das Licht des Tages…

10.

Tartus Marvin Gonzales hatte den Flug des Shuttles so lange wie nur irgend möglich verfolgt. Doch nach dem Eintritt in die Erdatmosphäre verschwand es unter einer dichten Wolkendecke. Damit wurde jedes Bemühen, ein Auge darauf zu werfen, hinfällig.

Stattdessen richtete Gonzales den künstlichen visuellen Cortex auf das ankommende Marsschiff aus, die CARTER IV, die bereits ihr Bremsmanöver eingeleitet hatte. In wenigen Stunden würde sie in den Mordorbit einschwenken.

Auch dieses Fernraumschiff war, wie die Raumfähre, eine Neuentwicklung des Hauses Gonzales, das auf dem Mars für die Raumfahrt zuständig war. Tartus Marvin war fasziniert von den Veränderungen an den Aufbauten, die ihm sofort auffielen, als der Sucher das neue Ziel erfasste. Am beeindruckendsten aber waren die neuen Antriebsdüsen. Immer wieder verschwand der Koloss im Feueratem des Drachen, den die Ingenieure von MOVEGONZ TECHNOLOGY gebändigt und in den Antrieb gezwungen hatten. Alle paar Sekunden erfolgten die Bremsstöße, mit denen die vormalige Reisegeschwindigkeit im Verlauf der nächsten Stunden auf nahezu Null heruntergedrosselt werden würde.

Die Vorfreude in Gonzales wuchs – und gleichzeitig der Schmerz des Abschieds. Er hoffte nur, dass sein Freund Titus rechtzeitig von seinem Außeneinsatz zurückkehren würde. Zwischenfälle auf der Erde konnten sie alle teuer zu stehen kommen. Die Reisezeit zurück in die Heimat würde sich dadurch unter Umständen wesentlich verlängern. Das wollte niemand.

Aber warum schwarzsehen? Bislang lief alles nach Plan…

Gonzales’ Zweckoptimismus erhielt jedoch einen herben Dämpfer, als der Alarm durch die Station hallte. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage.

Und sein Bauchgefühl sagte Gonzales, dass es wieder nichts war mit einer simplen Übung.

Bei der CARTER IV schien alles in Ordnung zu sein. Blieb eigentlich nur das Shuttle, das Probleme machen konnte.

Mit fliegenden Fingern stellte Gonzales eine Sichtsprechverbindung zur Stationsführung her. Das Gesicht, das kurz darauf den Monitor füllte, bestätigte noch vor dem ersten Wort, das seine Lippen verließ, seine Befürchtungen.

»Es gibt ernste Probleme«, sagte Valgerd Bodvar Angelis. »Clarice Braxton wurde entführt. Die Shuttlecrew startet in dieser Minute eine Rettungsaktion. Feindkontakt ist möglich!«

Gonzales fluchte in sich hinein. Feindkontakt! Das war das worst case-Szenario jeder Erdmission; etwas, das unbedingt vermieden werden musste. Vor allem, dachte er bedrückt, wenn man über nur ein Shuttle verfügt und der Crew nicht einmal zu Hilfe kommen kann.

***

Vogler hakte sich in das Seil ein. »Bereit!«, schrie er durch das Heulen der Antriebsdüsen und reckte den Daumen in die Höhe. Brag Saintdemar legte einen Hebel um und die Seilrolle spulte sich ab.

Vogler tauchte durch die Bodenluke des Shuttles und schwebte der Erde entgegen. Mit der Rechten hielt er sich fest, in der Linken trug er den Schockstab der Hydriten.

In seinem Inneren tobte ein Gefühlschaos, das nicht geringer sein konnte als das in der Höhle unter ihm.

Er hatte, um Clarice zu retten, keine andere Möglichkeit gesehen, als einen Schuss auf ihre Position abzufeuern. Er musste die Eingeborenen schocken, sie von ihrem Angriff abbringen. Er konnte nur hoffen, dass er nicht auch seine Begleiterin damit in tödliche Gefahr brachte. Wenn die Höhle einstürzte…

Er wollte nicht daran denken. Seine Füße berührten in unmittelbarer Nähe des Eingangs zu Hi’schis Höhle den Waldboden. Er klinkte sich aus dem Seil aus, das von ihm weg pendelte, aber auf gleicher Höhe blieb.

Rings um ihn her wirbelten Blätter und kleinere Äste auf. Der thermisch unbedenkliche, aber in seinem Schub enorme Rückstoß, auf dem Titus Tsuyoshi das Shuttle dicht über den Baumkronen hielt, fegte alles beiseite, was keinen Wurzelhalt und kein ausreichendes Eigengewicht hatte.

Vogler wollte gerade den Höhleneingang passieren, als ihm Gestalten aus dem Dunkel entgegenwankten. Die Eingeborenen! Ihre Gesten und die Angst in ihren Gesichtern zeigten ihm, dass sie auf der Flucht waren.

Vogler vermied eine direkte Konfrontation. Er wich zurück und richtete den Blitzstab auf die Meute. Einer von ihnen, am ganzen Körper bemalt und eine Machete schwingend, verstand die Drohung offenbar nicht: Er stürmte mit einem wilden Schrei auf Vogler zu.

Der Marsianer drückte ab.

Ein gleißender Blitz zuckte aus der Spitze des Stabes und schlug dicht vor dem Machetenmann in den Boden ein. Der Knall stoppte den Vorwärtsdrang der Verfolger ebenso wie der brenzlige Geruch und der knietiefe Einschlagkrater, dessen Oberfläche von der enormen Hitzeentwicklung regelrecht glasiert wirkte.

Der aggressive Insulaner tat einen Satz, als wollte er fliegen lernen, und prallte rücklings auf den Boden. Hastig krabbelte er von Vogler weg und brüllte etwas, das der Marsianer nicht verstand – wohl aber seine Stammesbrüder, die herumfuhren und ihr Heil in der Flucht suchten. Kein einziger Speer flog in Voglers Richtung.

Der Weg in die Höhle war frei! Der Baummann zögerte nicht länger. Mit weiten Sätzen lief er in die Dunkelheit hinein – und prallte fast mit Clarice zusammen.

Sie fiel ihm um den Hals. »Vogler! Dem Roten Vater sei Dank!«

Er musterte sie mit schnellen Blicken. »Bist du unverletzt?«

»Mir ist nichts passiert. Lass uns von hier verschwinden!«

Dem war nichts hinzuzufügen – außer: »Komm mit!«

Sie liefen in Richtung des Shuttles, das noch immer wie ein riesiges silbernes Insekt über den Wipfeln schwebte und allein durch seinen Anblick die Insulaner auf Abstand hielt. Auch der Machetenmann tauchte nicht mehr auf, als Vogler und Clarice das Seil erreichten und sich beide darin einhakten.

Sekunden später schwebten sie zu der Raumfähre empor, die abdrehte, sobald sich die Bodenluke geschlossen hatte, und schnell an Höhe gewann…

***

Sterbenselend. Es gab kein Wort, das ihren Zustand trefflicher beschrieben hätte.

Aruula hatte sich selten so ausgeliefert gefühlt. Einem echten Gegner konnte man an die Gurgel gehen. Doch was tat man gegen einen unsichtbaren Dolch, der sich einem wieder und wieder in den Leib bohrte?

»Maddrax…« Es war so dunkel geworden in dem Raum, in dem sie mit Schüttelfrost lag. In den Armen des Mannes, der alles versuchte, um ihr zu helfen – alles, was ihm möglich war.

Mit anderen Worten: Er sieht hilflos zu, wie ich krepiere…

Ironie des Schicksals. Sie hatte Taratzen und Izeekepirs, Mutanten und Zombies getrotzt – und nun zwang sie ein verdorbener Magen oder irgendein anderes Wehwehchen in die Knie.

»Maddrax…«

»Ich bin da, mein Schatz. Ich bin bei dir, keine Angst!«

Irgendwo über ihr schwebte der Klecks, der sein Gesicht war.

Schweiß rann ihr in die Mundwinkel. Es schmeckte salzig.

»Entschuldige, wenn ich dir jetzt weh tue«, hörte sie seine Stimme.

»Aber ich muss wissen, woher die Schmerzen rühren.«

Sie verzichtete auf eine Antwort, spürte nur, wie er ihren rechten Fuß umfasste und dann das angewinkelte Bein nach oben führte, das Knie Richtung Bauch…

Diesmal war es kein Dolch, es war eine Lanze. Ein meterlanges Schwert, das sich durch ihre Innereien bohrte.

Aruula unterdrückte den Schrei mit unmenschlichem Willen. Aber das Wimmern konnte sie nicht kontrollieren. Und den Seufzer, der sich aus ihrer Kehle löste, als die Qual endlich wieder abebbte.

Verdammt.

Es hätte vieles dahinterstecken können, auch weitaus schlimmere Sachen. Dass es wohl tatsächlich »nur« eine Blinddarmentzündung war – falls die Symptome nicht trogen –, machte es aber kaum besser. Nicht in ihrer Situation. Nicht in dieser von Menschen verlassenen Gegend – fernab selbst des primitivsten Heilers!

Matt verwünschte den Umstand, keine medizinische Ausrüstung zu haben, mit der er wenigstens die ärgsten Koliken hätte lindern können. In einem Bunker der Technos wäre sie innerhalb einer Stunde versorgt und auf dem Wege der Besserung, dachte er. Aber hier…

Es könnte ihr Todesurteil sein. Und nur weil sie ihn begleitete; weil er die Suche nach Ann seit Wochen verbissen vorantrieb.

»Wenn es nicht besser wird, muss ich los und zusehen, dass ich irgendwo Hilfe finde.« Er sprach mehr zu sich selbst und war überrascht, als Aruula mit bebender Stimme hauchte: »Geh nicht… Lass mich nicht … allein hier zurück …«

Bestürzt sah er sie an. Er hatte sie nicht erschrecken wollen. »Ich werde dich nicht allein lassen«, sagte er rasch. »Ich verspreche es.«

Der verlorene Ausdruck auf ihrem fiebrigen Gesicht löste sich.

Matt war erleichtert. Aber nur für eine Sekunde.

»Du musst mehr von dem Tee trinken«, sagte er, strich zart über ihr klammes Gesicht und lächelte bemüht. »Du hast selbst gesagt, dass das Kraut gegen Fieber und Entzündungen hilft. Du weißt ja – ich kenne mich in diesen Dingen nicht aus.«

Sie blinzelte, als wollte sie ihm zuzwinkern. Aber wahrscheinlich zwang ihr nur der Schmerz die Lider zusammen. Es tat weh, sie so zu sehen.

Matt Drax wurde bewusst, wie oft er in der Vergangenheit den Weg des Todes gekreuzt hatte – doch es waren immer nur die Tode anderer gewesen, oftmals völlig Fremder. Die Erkenntnis, dass sie alle Freunde und Bekannte gehabt hatten, die den Verlust nur schwer ertragen konnten, überkam ihn wie ein schwarzer Schatten, der seine Seele mit Kälte füllte.

Jetzt drohte Matt zum zweiten Mal binnen kurzer Zeit selbst einer derer zu werden, die als Hinterbliebene lernen mussten, damit umzugehen, dass ein geliebter Mensch starb.

Seine Faust krallte sich um den Beutel mit den Kräutern. Wie in Trance füllte er die Kanne mit Schmelzwasser und setzte sie dicht neben das Feuer. So verhielt er stumm und starrte in die Flammen.

***

Clarice starrte auf ihren vermeintlichen Traummann, der festgeschnallt auf einer hermetisch verschlossenen Koje lag, dann auf den kleinen Monitor, auf dem zu sehen war, wie er tatsächlich aussah.

Sie schauderte, während seine Gestalt allmählich verblasste und die Wahrheit zum Vorschein kam. Bei aller Groteskheit war es für sie faszinierend, das Wesen, das sich Hi’schi nannte, erstmals so zu sehen, wie Gott… nein, wie die Daa’muren es erschaffen hatten.

Vogler berührte sie an der Schulter. »Diese Kreatur«, sagte er leise, »könnte einer ihrer ersten Versuche gewesen sein, Gestaltwandler zu züchten.«

»Aber es wandelt seine Gestalt nicht wirklich«, meinte Clarice, die Hi’schi immer noch fasziniert musterte. »Es täuscht nur den Betrachter.«

Vogler nickte. »Darum haben sie die Forschung wohl auch in eine andere Richtung laufen lassen«, sagte er. »Schließlich führt es auf Dauer nur zu Komplikationen, wenn jeder in dem Wesen etwas anderes sieht. Man hat ja an den Eingeborenen gesehen, worauf das letztlich hinausläuft.«

»Und was soll jetzt weiter mit ihm geschehen?« Clarices Blick schweifte von Vogler zu den anderen Marsianern im Passagierraum des Shuttles.

»Er hat den Wunsch geäußert, auf einem der Kontinente ausgesetzt zu werden«, sagte Vogler mit einem Seufzen. »Aber dann würde alles von vorn beginnen. Schlimmer noch: Käme er in eine größere Stadt, gäbe es bald Mord und Totschlag, weil sich jeder um Hi’schi reißen würde. Spätestens aber dann, wenn die Getäuschten die Wahrheit erkennen.«

»Habt ihr ihn deshalb betäubt und gefesselt?«

»Hatten wir eine Wahl?«, warf einer von der Shuttle-Crew ein, Brag Saintdemar. »Gerade Sie sollten erkannt haben, wie gefährlich dieses… Ding ist.«

»Er ist kein Ding«, protestierte Clarice. »Dass er mich entführt hat, geschah aus Verzweiflung. Und dass die Insulaner ausgerechnet jetzt kommen und seinen Kopf fordern würden, konnte er nicht wissen.«

Brag Saintdemar legte den Kopf schief. »Sicher?«

Wieder wollte Clarice impulsiv antworten, zögerte dann aber.

Nein, sicher konnte sie nicht sein. Es hätte zu gut gepasst: Hi’schi wäre in Sicherheit gewesen, und seine Verfolger hätten ihr Opfer bekommen. Aber nein, dachte sie. Das war bestimmt nicht seine Absicht.

Oder…?

»Wie dem auch sei«, sagte Vogler. »Wir haben beschlossen, ihn erst einmal in diesem Zustand zu belassen und zur Mondstation mitzunehmen. Von dort werden wir die Marsregierung kontaktieren und um weitere Instruktionen bitten.«

Titus Tsuyoshi hatte bereits bei Valgerd Bodvar Angelis um Erlaubnis ersucht, den Mutanten zur Station mitbringen zu dürfen. Es war ihm unter der Auflage gestattet worden, Hi’schi zu betäuben und zu entgiften. Unter der gläsernen Kojenabdeckung lief die Dekontamination bereits auf vollen Touren.

Vogler nutzte die stehende Verbindung, um gleich noch eine persönliche Bitte vorzubringen: Die Erdoberfläche nach Tachyonenstrahlung zu scannen. So hoffte er Matthew Drax aufzuspüren. Vielleicht konnte der Freund Hilfe gebrauchen; sie hatten schon so lange nichts mehr von ihm und Aruula gehört.

»Bedenken Sie, was Commander Drax für den Mars getan hat!«, leistete er Überzeugungsarbeit. »Ohne ihn hätten wir die Geheimnisse der Hydree nie enträtseln können.« [2]

Schließlich gab Angelis seine Einwilligung – ebenfalls mit einer Einschränkung: »Das von uns erwartete Raumschiff mit der Wachablösung hat bereits Position im Mondorbit bezogen. Ich gebe Ihnen zwei Stunden, keine Minute länger! Der Rückflug zum Mars muss innerhalb der nächsten dreißig Stunden erfolgen, sonst verpassen wir das optimale Zeitfenster. Haben wir uns verstanden?«

Vogler lächelte dankbar. »Alles klar.«

***

Weder Tee noch Wärme oder der gezielte Einsatz von Kälte halfen merklich, Aruulas Fieber zu senken oder ihre Schmerzen in einem Maß zu lindern, dass es für sie erträglicher gewesen wäre.

Matt verließ kaum noch das alte Cottage. Er wagte es nicht, seine Geliebte auch nur für Minuten sich selbst zu überlassen, obwohl die Erschöpfung insoweit über die Qualen gesiegt hatte, dass Aruula vor einer Stunde in einen unruhigen Dämmerzustand gefallen war.

Sie litt weiter, aber nicht mehr bei klarem Bewusstsein.

Matt, der um sie bangte wie selten zuvor, fragte sich, ob dies bereits das Endstadium der Erkrankung war. Sie hatte nur ein paar Schlucke getrunken, obwohl er ihr wieder und wieder zugeredet hatte, dass ihr Körper Flüssigkeit brauchte. Doch sie schien den Widerwillen oder die Übelkeit nicht unterdrücken zu können. Andererseits schwitzte sie viel. Ihr dunkles Haar klebte auf ihrer Kopfhaut. Der wächserne Teint und das leise Rasseln ihres Atems taten ein Übriges, um Matt das Schlimmste befürchten zu lassen.

Im Nachhinein war es unverantwortlich und dumm gewesen, sich von allen Gefährten zu trennen und allein nach Anns Verbleib zu forschen. Es war, als hätten sie eine Situation wie diese geradezu herausgefordert. Jetzt musste er befürchten, dass er nach Jennifer Jensen auch Aruula verlor… und im Endeffekt vielleicht auch noch seine Tochter Ann.

Die Selbstvorwürfe wucherten wie eine bösartige Geschwulst in Matt. Seufzend schloss er die Augen, versuchte zuversichtlich in die Zukunft zu blicken. Doch die Hand, die auf Aruulas Stirn lag, hinderte ihn daran. Diese Hand verriet, wie es um sie bestellt war. Das Fieber schien noch weiter zu steigen, und er glaubte ihren trommelnden Herzschlag selbst unter den Fingerkuppen, die ihre Stirn und Schläfe berührten, zu spüren.

Vorsichtig zog er die Hand zurück.

Sofort schlug Aruula die Augen auf. Ihr Blick war getrübt, und vor dem ersten Wort kam zunächst ein weiteres Stöhnen über ihre Lippen, zog sie beide Beine zugleich unter der Felldecke an sich, weil wieder einmal ein dolchartiger Schmerz ihre Eingeweide durchbohrte.

»Ich… ich habe eine Bitte.«

So matt und welk wie ihre Stimme wirkte alles an ihr. Es brach Matt das Herz, sie in diesem Zustand zu erleben.

»Alles was du willst, Liebes.« Er versuchte sich seine Gedanken und Gefühle nicht anmerken zu lassen. Es hätte sie nur noch mehr belastet.

Ihre Augen glommen unter dem Tränenfilm, der darüber lag.

»Falls ich… und jetzt wehr nicht ab, lass mich reden … falls ich … sterbe…«

Er spannte sich an, wollte sie zum Schweigen bringen, aber ihre Hand schlüpfte unter der Decke hervor, bekam die seine zu fassen und drückte sie, um ihr Flehen zu unterstreichen.

»Ich möchte nicht…«, sie schluckte, als würde es sie selbst Überwindung kosten, es auszusprechen, »… nicht begraben werden. Verstehst du?«

Er schüttelte den Kopf. »Du wirst nicht begraben, weil du nicht –«

»Hör auf damit, bitte.« Wieder der Druck ihrer Hand, dazu ein liebevoll tadelnder Blick aus Augen, die sich unter neuem Schmerz zu schmalen Schlitzen zusammenzogen. »Ich möchte nicht sterben. Aber wenn es geschieht – verscharr mich nicht in irgendeine Grube wie… wie ein Tier. Ich will verbrannt werden. Versprichst du mir das? Bring meine Asche dorthin, wo ich so gerne noch mit dir gelebt hätte. Viele, viele gute Jahre …«

Sie hustete, und das zerriss sie schier. Tränen liefen ihr aus den Augen. Ob vor Schmerz oder vor Traurigkeit, konnte Matt nicht sagen, aber vermutlich entsprangen sie beidem.

»Versprich es.«

Seine Kehle war so eng, als hätte sich ein Strang darum gelegt.

»Versprich es.«

»Ich –«

Das Geräusch musste schon eine Zeitlang da gewesen und dabei beständig angeschwollen sein. Dass es Matt erst jetzt auffiel, verriet, wie gefangen er in der Situation war. Wie hilflos das, was Aruula sagte und worunter sie litt, ihn machte.

Doch nun hielt er inne, zog seine Hand aus ihrer und legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Schscht! Sei mal kurz ruhig, bitte!« Er legte den Kopf schief, und sie schien zu verstehen, dass er nach draußen lauschte.

»Da kommt was!« Er sprang auf. »Ich bin gleich zurück. Vielleicht ein Fahrzeug! Das wäre die Rettung!« Aber an Rettung wirklich zu denken, wagte er nicht, während er zur Tür eilte und sie umständlich erst aufmachte und dann hinter sich schloss.

Er war schon froh, vorübergehend Aruulas Flehen entronnen zu sein. Doch was er dann groß und immer größer werdend vom Himmel herabkommen sah, übertraf selbst seine kühnsten Erwartungen.

Nicht einen Moment hielt er es für eine Gefahr – obwohl ihm die Bauart des Fluggeräts nicht vertraut war. Es musste ein ganz neues Modell sein, aber was es darstellte, wurde auf den ersten Blick klar.

Das war kein Gleiter oder Flugpanzer, wie die Technos oder Unsterblichen sie bauten. Das hier war dazu gemacht, sich auch zwischen den Planeten zu bewegen, im freien All…

Im Grunde gab es nur eine Erklärung.

Marsianer! , durchzuckte es Matt. Euch schickt der Himmel!

***

»Vogler…«

Matt hatte ohne besondere Vorsichtsmaßnahmen zugesehen, wie das Raumfahrzeug in der Nähe der Steinhütte gelandet war. Schnell hatte sich die Schleuse geöffnet, doch mit der Person, die von dort aus ins Freie sprang und sich sofort zu ihm hin orientierte, hätte er hier und jetzt nicht gerechnet. Auch wenn es eigentlich nicht unwahrscheinlich war. Wer sonst würde nach ihm suchen wollen außer Vogler und Clarice?

Von unbändiger Hoffnung übermannt, eilte er dem Baumsprecher entgegen, den er nicht nur kennen, sondern auch schätzen gelernt hatte.

Vogler legte die letzten Schritte mit ausgebreiteten Armen zurück.

Er sah noch hagerer aus, als Matt ihn in Erinnerung hatte, schien aber zugleich vor Energie nur so zu strotzen. Vielleicht war es einfach die Wiedersehensfreude, die ihn so fit wirken ließ.

Sie fielen sich in die Arme, und noch während sie sich auf die Rücken klopften, sah Matt die zweite Person aus dem Shuttle steigen, mit der er schon gerechnet hatte.

Wo Vogler war, konnte Clarice Braxton nicht weit sein.

»Ihr müsst mir erzählen, wie ihr mich gefunden habt«, bemühte sich Matt um Fassung, »aber zuerst… Ich fürchte, es bleibt nicht viel Zeit …«

»Nicht viel Zeit wofür?«, fragte Clarice, während sie Matt herzlich umarmte.

Matthew ließ sie kurz gewähren, dann wies er hinter sich, zu dem Häuschen, das einer Bruchbude glich.

»Aruula?«, fragte Vogler ahnungsvoll, noch bevor Matt etwas sagen konnte. »Ich hatte mich gleich gefragt, wo sie steckt. Ist etwas passiert?«

Matt spürte, wie seine Züge verkrampften und sein Herz einen Takt überschlug. »Das kann man wohl sagen. Sie kämpft um ihr Leben. Ich danke Gott, dass ihr uns gefunden habt. Jetzt gibt es wieder Hoffnung.«

Vogler sah ihn geschockt an. Er fragte nicht, was mit Aruula los war, sondern machte sich gleich auf den Weg zur Hütte. Matt und Clarice eilten ihm hinterher.

In der Hütte war es totenstill.

***

Die Marsianer kümmerten sich rührend um Aruula. »Sie ist ohne Bewusstsein, aber stabil«, hatte Vogler eine erste Entwarnung gegeben, nachdem er ein Diagnosegerät zum Einsatz gebracht hatte. Clarice hatte sich schildern lassen, wie lange sich Aruula schon in dieser Verfassung befand und wie es angefangen hatte. Sie teilte Matts Ansicht, dass es sich um eine Blinddarmentzündung handeln könnte.

Dann hatten sie weitere Unterstützung aus dem Shuttle in die Hütte beordert. Zwei Marsianer, Lorn und Brag Saintdemar, hatten Aruula vorsichtig auf eine Trage gelegt und zur Raumfähre befördert. Aruula stöhnte bei jeder Berührung und jeder Erschütterung, die ihren fiebrig glühenden Körper durchlief.

»Und das alles wegen dem überflüssigsten Teil, das es im menschlichen Körper gibt«, sagte Vogler, »dem Blinddarm. Hatte sie schon früher mal Beschwerden, die auf eine Reizung hindeuteten?«

Matt schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Wie dem auch sei – zum Durchbruch scheint es noch nicht gekommen zu sein, sonst…« Vogler ersparte sich die genaue Darstellung des Extremfalls.

Die Dekontamination brachten sie rasch hinter sich.

Der Pilot des Shuttles, Titus Tsuyoshi, sprach Matthew Mut zu.

»Wir werden Ihre Gefährtin ausführlich scannen und erst starten, wenn zweifelsfrei sichergestellt ist, woran sie leidet und ob sie die Strapazen des Fluges verkraftet. Falls sich bestätigt, was Vogler bereits diagnostiziert hat, haben wir wirksame Medikamente an Bord, die die Frau so weit stabilisieren werden, dass der Flug zum Mond kein Problem sein sollte. Dort steht uns dann ein medizinischer Stab zur Verfügung, für den ein entzündeter Blinddarm eine Lappalie ist… Ich werde mich sofort mit Kommandant Angelis kurzschließen.«

»Das übernehme ich«, fiel ihm Clarice Braxton ins Wort. Sie sah kurz zu Vogler hinüber. »Schließlich geht es um unsere Freunde. Da kann ein bisschen Nachdruck nicht schaden.«

Matt Drax, der immer noch wie betäubt alle Maßnahmen verfolgte und etwas neben sich stand, ahnte, warum Clarice das Gespräch führen wollte.

Während seines Marsaufenthalts hatte er sich nicht nur Freunde gemacht. Er war zum Stein des Anstoßes geworden, der eine heftige Debatte in der Marsgesellschaft losgetreten hatte – ein Stein, der schließlich eine ganze Lawine ausgelöst und zu den schlimmsten Unruhen seit dem Bruderkrieg zwischen Städtern und Baumleuten geführt hatte. Viele Marsianer betrachteten ihn als Persona non grata, auch wenn dies eine äußerst kurzsichtige Betrachtungsweise war. Er war lediglich der Katalysator für eine schwelende Krise gewesen, die schon seit Jahrzehnten unter der scheinbar heilen Oberfläche brodelte.

Clarice Braxton sprach nur kurz via Funk mit der Mondstation, danach hatten sie grünes Licht, so vorzugehen, wie sie es für richtig und vertretbar erachteten. Wichtig schien dem Kommandanten Valgerd Bodvar Angelis nur eins: dass sie bald zur Basis zurückkamen.

Vogler erklärte diese Dringlichkeit, während Aruula einem eingehenden Scan unterzogen wurde.

»Die turnusmäßige jährliche Ablösung, auf die die meisten oben auf dem Mond schon sehnsüchtig warten, ist vor ein paar Stunden eingetroffen. Die Planetenkonstellation ist für ein Startfenster momentan so günstig wie erst wieder in ein paar Jahren. Deshalb drängt der Kommandant auf Eile. Er will ebenso nach Hause wie die drei Helden hier…« Er nickte zu den Saintdemars und Tsuyoshi hin. »Stimmt’s?«

»Und du?«, fragte Titus Tsuyoshi. »Zieht es dich etwa nicht heim? War die Erde ein zufriedenstellender Ersatz für die Landschaften des Mars?«

Vogler lächelte melancholisch, schüttelte dann den Kopf. »Nein. Auch ich will so schnell wie möglich nach Hause. Die Erde ist mir eindeutig zu feucht.« Er zwinkerte Matt zu, als wollte er ihn mit dem lauen Scherz ein wenig aus seiner Sorge reißen.

Doch das gelang erst, als das Resultat des medizinischen Komplettchecks vorlag. Aruula litt an einer Entzündung des Wurmfortsatzes – aber es war, wie von Vogler bereits vorab angenommen, noch zu keinem akut lebensbedrohlichen Durchbruch gekommen, der auch unter allen Umständen vermieden werden musste. Die Marsianer waren zuversichtlich, dass Aruula transportfähig war und ihr Status nicht nur gehalten, sondern auch leicht verbessert werden konnte. Sofort wurde die entsprechende Medikation eingeleitet.

Und während das Shuttle das winterliche Irland unter sich zurückließ und die Fesseln der Erdschwerkraft quasi im »Schongang« überwand, fand sich für Matts Gastgeber die Zeit und Gelegenheit, ihm zu erklären, wie sie ihn denn überhaupt hatten ausfindig machen können…

***

Vogler überzeugte Matt, dass die schlafende Aruula es auch ein paar Minuten aushalten würde, ohne dass er neben ihr saß und – wie der Marsianer es ausdrückte – Händchen hielt.

»Komm.« Er führte Matt ins Cockpit, wo gegenwärtig nur Titus Tsuyoshi die Stellung hielt. In sechshundert Kilometern Höhe über der Erde bereitete er gerade die nötigen Kurskorrekturen vor, die das Shuttle auf dem kürzesten Weg zum Mond bringen würden.

»Was willst du mir zeigen?«

»Du hattest dich gewundert, wie wir dich finden konnten.« Vogler lächelte stolz. »Es war im Grunde sehr einfach. Die Jungs…«, er nickte zu den Saintdemars hinüber, die sich weiter um Aruulas medizinische Versorgung kümmerten, »… brachten mich auf die Idee. Nachdem sie bei mir erhöhte Tachyonenwerte gemessen hatten. Du kannst dir sicher denken, woher die stammen?«

Matthew musste nicht lange überlegen. Schließlich hatte er schon einmal mit einer Tachyonen-Überladung zu tun gehabt, was ihn für Tage unsichtbar werden ließ. [3] »Die Passage durch den Zeitstrahl«, antwortete er. »Dabei wird der Körper in einen Tachyonenmantel gehüllt, der ihn extrem langsam –«

»Genau!«, unterbrach ihn Vogler, bevor er auf die verlangsamte Alterung zu sprechen kommen konnte. Der warnende Blick des Baumsprechers ging zu den drei Crewmitgliedern – und Matt begriff. Dass der Zeitstrahl für genau fünfzig Erdjahre jede Alterserscheinung aufhielt, nachdem man ihn durchquert hatte, war offenbar auf dem Mars noch nicht publik gemacht worden. Verständlich – bei Bekanntwerden hätte ein unkontrollierbarer Sturm auf den Zeitstrahl eingesetzt. So lange es Menschen gab, war ewige Jugend ein stets aktuelles Thema.

»Auch mit der Ortungsanlage des Shuttles kann man Tachyonenstrahlung anmessen«, erklärte Vogler weiter. Er bedeutete Matt, im Sitz neben Titus Tsuyoshi Platz zu nehmen, der sich von ihnen nicht stören ließ. »Da. Das kleine Display, das jetzt die Erdoberfläche zeigt… Es kann die Strahlung anzeigen, wenn sie in genügender Konzentration auftritt. Bei dir war es nicht schwierig – du strahlst wie eine Supernova …«

Matt brauchte nicht lange zu überlegen. »Der Zeitstrahl. Die Passage durch ihn hindurch hat ihre Spuren hinterlassen.«

Matt nickte verstehend. »So also habt ihr uns gefunden.« Er war beeindruckt vom Ideenreichtum seines Freundes und von seinem Einsatz, der Aruula letztlich das Leben gerettet hatte.

Dann fiel ihm etwas auf und er beugte sich näher an das Gerät heran.

»Ist das eine Ortung?«, fragte er und deutete auf einen blinkenden Punkt am Rand des Scanbereiches.

Auch Vogler beugte sich vor. »Tatsächlich. Offenbar hat niemand den Scanner abgeschaltet, nachdem wir dich gefunden hatten.« Er runzelte die Stirn. »Aber das bedeutet ja… es gibt noch jemanden dort unten, der durch den Strahl gereist ist!«

Matt wurde es heiß und kalt zugleich. »Ann…«, flüsterte er. »Das muss Ann sein!«

Vogler sah ihn verständnislos an. »Wer ist Ann?«

Matt krallte seine Finger in Voglers Arm. »Meine Tochter. – Das erkläre ich dir später. Wir müssen sofort Kurs auf diesen Punkt nehmen!«

Titus Tsuyoshi hatte offenbar seine Kursberechnungen und -eingaben abgeschlossen. Er wandte sich seinen beiden Gästen im Cockpit zu, schnappte gerade noch auf, worüber sie diskutierten.

»Das ist nicht möglich«, sagte er. »Wir sind auf dem Weg zurück zum Mond. Wenn wir jetzt abbrechen, reicht der Treibstoff nicht mehr aus.«

Matt unterdrückte ein Stöhnen. »Das darf doch nicht…« Er brach ab. »Vogler! Ich muss da runter! Sofort! Du musst einen Weg finden – bitte!«

Vogler hob beschwichtigend die Hände. »Langsam, Matt. Es ist gar nicht sicher, dass es sich um deine Tochter handelt. War sie denn auch schon im Zeitstrahl?«

»Was?« Matt brauchte Sekunden, um der Frage zu folgen. »Nein. Nein, war sie nicht. Aber ihre Mutter, Jennifer Jensen. Eine Pilotin, die damals mit mir zur Erde kam.«

»Und diese Jennifer ist bei ihr?«

Matts Miene verdüsterte sich. »Nein. Sie ist… tot. Auch davon erzähle ich dir später mehr. Erst müsst ihr mich –«

»Es ist ganz unmöglich«, fuhr Titus Tsuyoshi dazwischen, »dass die Ortung auf Ihre Tochter hinweist. Selbst Ihr eigenes Tachyonenfeld konnten wir erst auf eine Entfernung von fünfzig Kilometern anmessen. Jetzt haben wir den Orbit verlassen! Was immer dort unten strahlt, es muss tausendfach größer sein als ein Mensch. Ein Schiff vielleicht.« Er betrachtete die schematische Darstellung genauer und zoomte den Ausschnitt mit dem blinkenden Punkt heran.

»Sehen Sie – die Ortung liegt mitten im Meer!«

»Ein Schiff…« Matt dachte nach, und die Lösung drängte sich ihm sofort auf. Natürlich! »Es muss die USS HOPE sein«, sagte er niedergeschlagen. »Ein Flugzeugträger, der ebenfalls den Zeitsprung gemacht hat. Trotzdem … ich muss Gewissheit haben!«

Matt drängte Titus Tsuyoshi und Vogler noch einmal, die Quelle der Tachyonenstrahlung anzusteuern, doch beide lehnten ab. Zu groß war das Risiko, mit dem restlichen Treibstoff die Mondbasis nicht mehr zu erreichen. Matt gab sich also geschlagen.

Gezwungenermaßen.

Doch während des ganzen Fluges zum Mond rumorte fortan nicht mehr nur die Sorge um Aruula in ihm, sondern nun auch die Hoffnung angesichts der Möglichkeit, Tachyonenstrahlung anzumessen.

Selbst wenn es sich bei der Ortung um die HOPE gehandelt hatte, änderte das nichts an der Tatsache, dass dieses Shuttle die Möglichkeit bot, Ann in Irland aufzuspüren!

Auch wenn ihre Werte weit unter denen lagen, die er selbst emittierte: Sie war ihr ganzes Leben mit Jenny zusammen gewesen. Ein Teil der Strahlung musste auf sie übergegangen sein, vielleicht schon bei der Geburt. Mit einem kürzeren Scan – vielleicht nur über wenige Kilometer – müsste man sie aufspüren können.

Matt war wild entschlossen, sich für eine erneute Expedition einzusetzen. Gleich nach seiner Ankunft auf dem Mond würde er sich den Kommandanten vorknöpfen.

Doch zuerst einmal mussten sie dort ankommen.

***

Kaum Schlaf, ab und zu einmal ein Dösen, und auch keine Muße, aus den Shuttle-Fenstern zu schauen, um die Schönheit des Alls auf sich wirken zu lassen. Nicht einmal Clarices Bericht über den Mutanten, den sie an Bord hatten, konnte Matt für längere Zeit fesseln.

Schließlich wurde dieser Hi’schi unter Betäubungsmitteln gehalten und bot daher wenig Kennenlern-Potential. Dass es sich um eine Kreatur der Daa’muren handelte, machte die Vorsichtsmaßnahme notwendig. Wann immer er es mit diesen außerirdischen Invasoren zu tun gehabt hatte, war es um Leben und Tod gegangen. Er konnte nur hoffen, dass Vogler und Clarice mit ihrer Einschätzung richtig lagen und Hi’schi wirklich keine Gefahr darstellte.

Matthew Drax war heilfroh, als nach knapp zwanzig Stunden der Mondorbit erreicht war und die Landung eingeleitet wurde. Am liebsten hätte er sich als Ex-Pilot selbst hinter das Steuer geklemmt, um die Prozedur zu beschleunigen.

In den vergangenen Stunden hatte er sich an die neuen Gesichter gewöhnt, die ihn umgaben. Die Saintdemars erwiesen sich als freundliche und stets hilfsbereite Burschen, die nur ein wenig gebraucht hatten, um »aufzutauen«. Im ersten Moment kamen beide etwas verschlossen, fast arrogant herüber, aber das änderte sich schnell, wenn man ihnen bei ihrem Tun zusah oder sich auf Gespräche mit ihnen einließ. Sie waren sehr interessiert an dem, was auf der Erde vorging und wie »es sich dort lebte«. Auch Vogler musste ihnen immer wieder Rede und Antwort stehen.

Am humorvollsten aber schien der Pilot Titus Tsuyoshi zu sein, der immer wieder kleine Scherze zur Auflockerung einstreute, nicht nur in Unterhaltungen mit Matt und den anderen, sondern auch im Kontakt mit der lunaren Leitstelle. Er ließ Grüße an ein Stationsmitglied ausrichten, bei dem es sich offenbar um seinen Kumpel handelte. Matt schnappte den Namen auf: Tartus.

Tartus und Titus, dachte er schmunzelnd. Offenbar zwei, die sich gesucht und gefunden hatten.

Gleichzeitig wurde er daran erinnert, dass auch er einmal einem Tartus begegnet war – während seiner Zeit auf dem Mars. Aber der Name war wahrscheinlich weit verbreitet. Daraus ableiten zu wollen, dass…

»Maddrax?«

Matt schreckte hoch. Er war es gewohnt, von Aruula so gerufen zu werden, aber es war Vogler, der sich auf der anderen Seite des Kopfendes von Aruulas Liege in den dortigen Sitz niederließ und über die Schlafende hinweg zu Matt blickte.

Matt sah ihn fragend an.

»Wir landen gleich. Der Kommandant will dich dann sofort sprechen. Du würdest ohnehin bei der OP nur stören. Ist das okay für dich?«

Matt nickte abwesend. Die Operation, ja. Die Marsianer verfügten über eine fortschrittliche Medizin. Und hervorragende Chirurgen…

dennoch blieben letzte Vorbehalte und Zweifel. Die allermeisten Marsianer betrachteten die Erdmenschen als Barbaren. Hoffentlich gaben sich die Ärzte mit Aruula genauso viel Mühe wie mit ihresgleichen.

Das Shuttle senkte sich dem kreisrunden Landefeld im Mondboden entgegen – und in Matt stieg die Erinnerung an seine eigene Landung vor über vier Jahren empor, als er mit der QUEEN VICTORIA, dem Prototypen eines neuen Space Shuttles, zum Mond geflogen war. [4]

Die Station war damals vom Staatenbund der Erde erbaut und Jahrhunderte nach »Christopher-Floyd« von den Marsianern wiederentdeckt und übernommen worden war. Sie bestand aus sechs Modulen, einem Ringsystem und einer vierzig Meter durchmessenden und acht Meter hohen Kuppel in der Mitte. Die Module waren zylinderförmig, zehn Meter lang und an der breitesten Stelle sechs Meter dick. Sie umkränzten ein sechseckiges Ringsystem, in dessen Zentrum die Kuppel aufragte. Hundert Meter von der Station entfernt konnte man deutlich die Schüssel des sechzig Meter durchmessenden Radioteleskops sehen.

Bevor Titus Tsuyoshi den Sinkflug eingeleitet hatte, waren sie alle noch in den Genuss gekommen, das im Mondorbit ruhende Fernraumschiff aus nächster Nähe zu sehen, das die Mannschaftsablösung gebracht hatte und in Kürze wieder zum roten Planeten zurück starten würde.

Matt verband viele Erinnerungen mit dem Mars, gute und weniger schöne. Er fragte sich, wie es dort inzwischen wohl aussah, und fast unmerklich, ohne dass er sich zuvor wirklich damit beschäftigt hätte, reifte eine Idee, fast schon ein Entschluss in ihm.

Doch zuallererst galt es, Aruula zu retten und zu heilen. Danach wollte er nichts unversucht lassen, eine Suche nach Ann zu bewirken. Und danach – zum Mars?

Matt hatte sich eine Gefahr vor Augen geführt, die er durch die Schatten, Anns Verschwinden und Aruulas Erkrankung beinahe aus den Augen verloren hatte: den Streiter!

Nachdem der Flächenräumer der Hydriten als Waffe gegen den kosmischen Weltenfresser, der auf dem Weg zur Erde war, ausfiel, durfte er keine Option außer acht lassen, die vielleicht die Rettung für alle bringen konnte. Für den ganzen wunderbaren und einzigartigen Planeten, den er gerade verlassen hatte. Und der Mars war eine solche Option!

***

Warten.

Quälend langsam verstreichende Minuten…

Matt hatte die Begegnung mit dem Stationskommandanten verschoben. Es konnte einfach nicht innerlich abschalten, um mit anderen über Dinge zu sprechen, die von höchster Wichtigkeit waren, während in einem anderen Trakt der Station gerade lebensrettende Maßnahmen an der Frau durchgeführt wurden, die er über alles liebte.

Die er um keinen Preis verlieren wollte und durfte!

Nein, Valgerd Bodvar Angelis musste ebenso auf ihn warten, wie er auf Nachricht aus dem OP wartete, vor dem er mit seinen Magnetstiefeln unruhig hin und her lief.

Er hatte Vogler, Clarice und die anderen gebeten, ihn allein zu lassen – ob das die klügste Entscheidung gewesen war, bezweifelte er inzwischen.

Als sich fremde Schritte in das von ihm selbst verursachte Geräusch mischten, glaubte er zuerst, einer der Freunde setze sich über seine Bitte hinweg, um ihm eben doch Gesellschaft zu leisten. Aber es war ein Marsianer, den er zunächst nicht zu kennen glaubte…

und dann doch erkannte, kurz bevor er bei ihm ankam.

»Dann stimmt es also doch…« Der nur einen halben Kopf größere Mann mit den kurzen naturschwarzen Locken und der ausgeprägten, leicht nach vorn gewölbten Mundpartie grinste schwach und streckte ihm seine Hand entgegen. Wie alle Marsgeborenen wies auch er rötliche Pigmentveränderungen auf, die sich als Streifen über Gesicht und Hände zogen.

Matt erinnerte sich noch gut an den Chefingenieur der Entwicklungsabteilung von MOVEGONZ TECHNOLOGY; zumindest damals hatte er diesen Posten bekleidet. »Tartus Marvin Gonzales«, sagte er und erwiderte dessen festen Händedruck. »Schön, wenigstens ein bekanntes Gesicht hier auf dem Mond zu sehen.«

Der – nach Erdjahren gemessen – zweiundfünfzigjährige Techniker hatte sich kaum verändert; vielleicht trug er ein paar Fältchen mehr in Augen- und Mundwinkeln. Aber wenn, dann waren es Lachfältchen, denn dieser Mann konnte eigentlich nicht schlecht gelaunt sein – jedenfalls hatte Matt ihn niemals auch nur annähernd missmutig erlebt.

»Titus meinte, ich solle doch besser mal nach dir schauen, mein Freund… Ich wünschte nur, es wären bessere Umstände«, sagte Tartus Gonzales mit unüberhörbarer Anteilnahme. Aber schon der nächste Satz war von einem Optimismus geprägt, den man nicht spielen konnte. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Deine Freundin ist in den besten Händen. Ich freue mich schon darauf, wenn du sie mir vorstellst. Sie soll unglaublich attraktiv sein … behauptet Titus, der alte Schwerenöter.« Gonzales zwinkerte ihm zu.

»Das ist sie.« Matt lächelte. Er wünschte, er hätte ausdrücken können, wie gut ihm die aufmunternden Worte des Marsianers taten.

Zwar verband ihn keine jahrelange Freundschaft mit Gonzales, aber nachdem sie damals festgestellt hatten, dass sie auf derselben Wellenlänge »funkten«, hatte Tartus ihn drei-, viermal in sein Haus eingeladen, wo sie bei Marswein über Gott und die Welt(en) geplaudert hatten.

Auch jetzt kam rasch ein Gespräch zwischen ihnen in Gang, und Matt bemerkte nicht, wie schnell die Minuten verstrichen, bis sich plötzlich – endlich! – die Tür zum OP öffnete. Der leitende Arzt kam heraus. Seiner Miene war nichts zu entnehmen, aber schon seine ersten Worte setzten den Fels in Bewegung, der auf Matts Seele lastete.

Das Statement des Chirurgen übertraf sogar alle Erwartungen.

»Die Operation verlief ohne Komplikationen, Mr. Drax. Die Patientin wird bald aus der Narkose erwachen. Nach einer angemessenen Rekonvaleszenz von vierundzwanzig Stunden wird sie das Bett verlassen dürfen, muss sich aber die nächsten Wochen schonen…«

Innerlich musste Matt grinsen. Da kennt er Aruula schlecht, dachte er. Er hat Glück, wenn er sie nach dem Aufwachen vierundzwanzig Minuten im Bett halten kann…

***

»Darüber kann ich nicht entscheiden«, sagte Kommandant Valgerd Bodvar Angelis bei ihrem Treffen eine Viertelstunde später. »Eine Expedition zur Erde, eine Suche, die vielleicht Wochen dauert… das Risiko ist nicht zu unterschätzen. Wir haben es ja gerade erlebt: Dass Sie beide diesen Barbaren entkommen sind, hatte mehr mit Glück denn mit Planung und Strategie zu tun. Ich kann veranlassen, dass Sie und Miss Aruula unverzüglich zur Erde zurückgebracht und dort an einem Ort Ihrer Wahl abgesetzt werden – aber die Genehmigung für eine längere Mission kann nur die Präsidentin erteilen. Nur sie allein besitzt die Legitimation. Ich müsste mit ihr sprechen – beziehungsweise Claudius Braxton, der die Leitung hier übernehmen wird.« Angelis nickte zu dem stattlichen Mann hin, der mit der CARTER IV gekommen war und der Unterredung ebenfalls beiwohnte.

»Dann tun Sie das – bitte!«, sagte Matthew Drax mit Nachdruck.

»Meine Tochter ist dort unten verschollen, irgendwo in Irland, vielleicht in der Gewalt eines unberechenbaren Bunkermenschen. Wir haben wochenlang vergeblich nach ihr gesucht. Ihre Tachyonenortung ist die erste reelle Chance, sie zu finden! Sie dürfen uns diese Möglichkeit nicht verwehren!«

Angelis zuckte die Achseln. »Wie gesagt, das muss die Marsregierung entscheiden. Mir sind da die Hände gebunden. Ich werde mit der Präsidentin sprechen und Sie informieren, sobald eine Antwort vorliegt, Mr. Drax.« Er warf einen Blick auf die große Digitaluhr an der Wand. »Das wird aufgrund der großen Entfernung aber einige Zeit in Anspruch nehmen. Sie wissen, dass wir für den Rückstart zum Mars nur ein enges Zeitfenster haben. In drei Stunden brechen wir auf. Ich hoffe, bis dahin liegt eine Entscheidung vor.«

Matt überlegt kurz. Eigentlich hatte er vorgehabt, ein weiteres heikles Thema in aller Ruhe mit dem Kommandanten zu besprechen – aber vielleicht konnte ja eine erste Andeutung die Entscheidungsfreudigkeit der Regierung fördern.

»Als Gegenleistung biete ich Informationen an«, sagte er. »Hochwichtige Informationen über eine Gefahr, die nicht nur die Erde betrifft, sondern auch den Mars… jeden Planeten unseres Sonnensystems.«

Im selben Augenblick, da die Worte seinen Mund verließen, wurde Matt klar, dass sein Angebot auch als Erpressung aufgefasst werden konnte. Hatte er sich in seiner Sorge um Ann zu weit vorgewagt? Verdammt!

»Was für eine Gefahr soll das sein?« Der scheidende Kommandant wechselte einen schnellen Blick mit Claudius Braxton.

Matt beschloss, die Karten auf den Tisch zu legen, bevor er Gefahr lief, letzte Sympathien einzubüßen. Außerdem wussten auch Vogler und Clarice genug, als dass die Information lange verdeckt bleiben konnte.

Er sah Braxton mit festem Blick in die Augen. »Wir nennen diese Gefahr den Streiter, ein kosmisches Wesen wie jenes, dessen Aufbruch von der Erde Sie vor zwei Jahren mit Sicherheit registriert haben.« Ein kurzes Aufblitzen in Angelis’ Augen bewies ihm, dass die Schlacht beim Uluru und der anschließende Start des Wandlers nicht unbemerkt geblieben waren. »Dieses Wesen ist auf dem Weg zur Erde und in der Lage, ganze Planeten zu zerstören«, fuhr er fort.

»Und bislang verfügen wir über kein Mittel, um dieser Bedrohung zu begegnen. Würde der Streiter heute in unserem Sonnensystem auftauchen, gäbe es kein Entkommen, weder für die Erde, noch für den Mars.«

Kommandant Angelis und sein designierter Nachfolger sahen Matt in einer Mischung aus Unglauben, Entsetzen und Verwirrung an. Matt erwartete einen Kommentar wie »Wollen Sie uns auf den Arm nehmen?«, aber das geschah nicht. Stattdessen fragte Angelis knapp: »Gibt es Beweise?«

»Nur das, was ich selbst gesehen und erlebt habe«, antwortete Matt. »Ich weiß, die Geschichte klingt unglaublich. Aber ich denke, ich werde Ihre Regierung von ihrer Richtigkeit überzeugen können, wenn man mich anhört. Ich bin bereit, zum Mars zu fliegen und persönlich mit dem Stab der Präsidentin zu sprechen – gleich nachdem wir meine Tochter gefunden und gerettet haben.«

Für Sekunden legte sich Stille über den Raum. Dann räusperte sich Valgerd Bodvar Angelis. »Wir werden Ihre Bitte und die Information weiterleiten«, sagte er und erhob sich. Er und Braxton verließen den Raum. Matthew Drax blieb mit einem unguten Gefühl zurück.

***

Matt und Aruula nutzten die Zeit, um Tartus Marvin Gonzales einen Besuch in seinem Observatorium abzustatten.

Tatsächlich hatte es die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln keine halbe Stunde im Bett ausgehalten. »Ist auch nicht mehr als eine Fleischwunde«, hatte sie dem verblüfften Chefarzt erklärt, als der auf eine Ruhezeit nach der Operation gedrängt hatte. Und mit einem Blick auf die beiden winzigen vernähten Löcher in ihrem Bauch, durch die der Eingriff erfolgt war: »So was würde mich nicht mal von einem Kampf gegen eine Taratzenhorde abhalten. Du hast Glück, dass es hier keine Taratzen gibt, Heiler!«

Damit hatte sie vor dem errötenden Arzt ihr OP-Hemdchen vollends fallen lassen, ihre spärliche Kleidung angelegt und war aus dem Aufwachraum stolziert.

Dass es ihr aber längst nicht so gut ging, wie sie vorgab, merkte Matt an ihren angespannten Bewegungen und dem leicht verkniffenen Gesichtsausdruck. Die Schmerzmittel ließen nach, aber Aruula war zu stolz, als dass sie um eine weitere Dosis gebeten hätte. Dabei war die geringe Schwerkraft des Mondes entlastend für ihren Organismus; auf der Erde würde sie sich kaum auf den Beinen halten können.

Das machte Matt zusätzliche Sorgen. Wenn sie jetzt nach Irland zurückkehrten, um die Suche nach Ann wieder aufzunehmen, würde Aruula sich nicht schonen. Es konnte zu weiteren Komplikationen kommen, die diesmal vielleicht nicht mehr so glimpflich ausgingen. Eigentlich müsste er Aruula einige Wochen Ruhe gönnen – aber das ging nur, wenn sie hier auf der Basis blieb, während er mit dem Shuttle unterwegs war. Was genauso undenkbar war.

Kein Zweifel: Er befand sich in einer Zwickmühle.

Dabei gab es sogar einen Ausweg. Wieder drängte sich ihm der Gedanke auf, den er zuvor schon einmal gehegt, zu dem er sich aber nicht hatte durchringen können. Anns Wohl ging schließlich vor…

Sie betraten das Observatorium. Aber es war verlassen.

»Er wird mit den Vorbereitungen für die Reise beschäftigt sein«, sagte Aruula.

Matt nickte nur – und starrte unter die Kuppel des Observatoriums. Der Anblick war atemberaubend. Es sah aus, als hätte jemand ein Fenster ins Universum aufgestoßen. Das Kuppelgewölbe holte Galaxien heran, die vermutlich ferner waren als alles, was Menschen des Jahrhunderts, aus dem Matt stammte, jemals geschaut hatten.

»Es ist wunderschön…« Auch Aruula war verzaubert von dem Anblick, der sie förmlich nach draußen in diese zugleich schreckliche und doch auch unsagbar faszinierende Weite zu ziehen schien.

Ein Meer nicht nur von einzelnen Sternen, sondern von Galaxien und Gasnebeln. Es gab keine echte Dunkelheit zwischen diesen Gebilden, keine Weltraumschwärze, wie man sie sich gemeinhin vorstellte. Gonzales’ Observatorium wurde von einem bunten, funkelnden und den Atem raubenden Lichtermeer beherrscht, und Matt ahnte, dass es eine technische Meisterleistung war, die ihnen diesen kosmischen Ausschnitt so nahe brachte, als säßen sie in einem Raumschiff, das zigmilliardenfach schneller war als ein Lichtstrahl.

»Es sind die Ursprünge allen Seins«, sagte eine Stimme hinter ihnen, »denen wir – zumindest visuell – dicht auf den Fersen sind.«

Matt und Aruula fuhren zu dem Marsianer mit den schwarzen Locken herum, der gerade den Raum betreten hatte.

»Mit dem künstlichen Cortex«, fuhr Tartus Marvin Gonzales fort, »der das Bild auf die Innenkuppel projiziert, können wir schon heute bis in eine Vergangenheit schauen, die etwa dreizehneinhalb Milliarden Jahre entfernt ist. Damit«, in seiner Stimme lag unüberhörbarer Stolz, »sind wir nur noch läppische zweihundert Millionen Lichtjahre von der Antwort auf die wichtigste aller Fragen entfernt.«

»Was ist denn die ›wichtigste aller Fragen‹?«, wollte Aruula mit entwaffnender Naivität wissen. »Und wer hat bestimmt, dass es die wichtigste ist?«

»Jeder Mensch, jeder Marsianer«, erwiderte Gonzales im Nähertreten freundlich, »hat wohl seine ganz subjektive Auffassung davon. Aber die Wissenschaft ist sich vermutlich einig: Es geht um die Frage, wie und womit alles begann. Das Universum, wie wir es kennen und das aus dem so genannten ›Urknall‹ heraus geboren wurde.«

»Was war denn vorher?« Aruula ließ sich nicht beirren.

»Nichts.«

»Nichts? Es muss etwas da gewesen sein, oder, Maddrax? Aus nichts kann ja nicht plötzlich etwas werden…«

Matt lächelte. »Die Frage ist genauso knifflig wie die, wer… Wudan geboren hat, zum Beispiel. Auch darauf gibt es keine Antwort.«

Aruula runzelte die Stirn. »Natürlich gibt es die. Hast du noch nie von der großen Schildkröte gehört, auf deren Rücken die Welt ruht?«

Gonzales musste unwillkürlich lachen. Gleichzeitig wiegelte er mit einer Geste Aruulas Entrüstung ab. »Entschuldige – ich lache nicht über dich oder Wudan, wer immer das auch ist. Aber wir nehmen sie oft zu wichtig: die Wissenschaft wie die Religion. Dabei gibt es tatsächlich Wichtigeres. Glück. Freunde. Gesundheit.« Er nickte Aruula zu. »Ich freue mich, dich endlich kennen zu lernen. Ich wusste ja, dass du außergewöhnlich sein musst. Aber ich ahnte nicht, wie außergewöhnlich du bist. Matt ist ein Glückpilz.«

»Sind alle Marsianer so wortgewandt?«, fragte Aruula, sichtlich besänftigt.

»Nur die aus dem Hause Gonzales«, versicherte der MOVEGONZ TECHNOLOGY-Ingenieur.

»Das ist kein herkömmliches Teleskop«, mischte sich Matt ein, bevor die Schmeicheleien Überhand nahmen.

»Korrekt«, erwiderte Gonzales und erklärte ihnen das Funktionsprinzip des künstlichen visuellen Cortex. Er schloss mit den Worten:

»Dies hier ist nur einer von insgesamt drei Prototypen. Die beiden anderen baugleichen befinden sich auf Phobos und Deimos.«

»Die beiden Marsmonde«, sagte Matt, damit Aruula wusste, was gemeint war.

Gonzales nickte. »Genau. Meine Arbeit hier bestand darin, die drei Geräte miteinander zu synchronisieren. Das wird jetzt nach der Ablösung ein Kollege übernehmen. Schade; ich denke, dass wir kurz vor einem Durchbruch stehen…«

Tartus Gonzales fuhr in seinem Bericht fort, aber Matt hörte nicht mehr richtig hin. Ein Gedanke war ihm wie ein Blitz durch den Kopf geschossen: Was, wenn sich diese leistungsfähigen Teleskope dafür verwenden ließen, den Streiter auszumachen, wenn er sich dem Sonnensystem näherte? Mit einem solchen Frühwarnsystem könnte man sich eher und besser auf den Besuch der kosmischen Entität vorbereiten.

Nun ja – kommt ganz darauf an, mit welcher Geschwindigkeit er unterwegs ist, schränkte Matt den Gedanken gleich wieder ein. Und wie nahe am Sonnensystem das Schwarze Loch auftaucht, durch das er reist.

Trotzdem: Es wäre sicher hilfreich. Sein Besuch auf dem Mars, um auch diese Möglichkeit anzusprechen, gewann immer mehr an Gewicht.

Eine Lautsprecherstimme riss ihn aus seinen Gedanken. Kommandant Angelis meldete sich über die Stationssprechanlage. »Mr. Drax? Die Marsregierung hat auf Ihre Anfrage geantwortet. Kommen Sie bitte in mein Büro…«

Wenig später saßen Matt, Aruula und auch Tartus Gonzales dem jetzigen und dem zukünftigen Kommandanten gegenüber.

»Wie lautet die Entscheidung?«, fragte Matt angespannt.

»Die Präsidentin hat mich beauftragt Ihnen mitzuteilen«, begann Angelis umständlich, »dass Ihre Bitte unter den gegebenen Umständen in dieser Form abgelehnt werden muss.«

Matt konnte seine Enttäuschung nicht verhehlen. »Nennt die Präsidentin Gründe?«, fragte er mühsam beherrscht.

»In der Tat«, antwortete der Stationskommandant. »Sie ist der Meinung, dass die Informationen über die kosmische Bedrohung – den Streiter, richtig? – absoluten Vorrang haben. Ihre Anwesenheit auf dem Mars ist daher dringend erforderlich, Commander Drax. Und da erst in einem halben Jahr wieder ein Schiff zur Erde aufbrechen kann, bittet die Präsidentin darum, dass Sie jetzt sofort mit uns kommen.«

»Aber –«

»Selbstverständlich verschließt sie sich nicht Ihrer Bitte, nach Ihrer Tochter zu suchen«, schnitt ihm Claudius Braxton das Wort ab.

»Deshalb werden wir parallel dazu eine Suche nach ihr einleiten. Sie können die Reise also beruhigt antreten: Wenn Ihr Kind dort unten ist, werden wir es finden und zum Mond bringen. Nach Ihrer Rückkehr durch den Zeitstrahl können Sie es dann in Ihre Arme schließen.«

Matt versuchte Erleichterung zu empfinden, aber es gelang ihm nicht recht. »Sorry«, sagte er, »aber Anns Rettung kann ich keinen Fremden überlassen. Meine Tochter braucht mich!«

Angelis und Braxton wechselten einen betroffenen Blick, und Tartus Gonzales schaltete sich in die Diskussion ein: »Würdest du mir diese Mission zutrauen, Matt?«, fragte er.

Matthew Drax sah ihn an. »Aber du fliegst mit zurück –«

»Wie die Präsidentin ganz richtig erkannt hat: Man muss Prioritäten setzen«, entgegnete der Ingenieur. »Ich bin hier eh mit meiner Arbeit noch nicht fertig, da spielt ein weiteres Jahr keine Rolle. Wenn du einverstanden bist, leite ich die Suche nach Ann. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um sie zu finden und in Sicherheit zu bringen.«

Matt wusste nicht, was er sagen sollte.

Es ist eigentlich die beste Lösung, ging es ihm durch den Kopf. Die Abwehr gegen den Streiter muss vorbereitet werden, und Aruula braucht eine Auszeit, um sich von der OP zu erholen.

»Was meinst du?«, wandte er sich an seine Gefährtin.

Aruula senkte den Blick. »Du musst zwischen Herz und Verantwortung abwägen«, sagte sie. »Wenn du zur Erde zurückkehren willst, begleite ich dich. Wenn du zum Mars fliegst, bin ich auch bei dir.«

Der Mars, dachte Matt. Bis jetzt war der rote Planet in seiner Vorstellung immer weit weg gewesen – jetzt war er plötzlich ganz nahe.

Und auch: Chandra. Was würde sie sagen, wenn er ihr begegnete?

Mehr noch: Was würde Aruula sagen?

Aber das durfte bei seiner Entscheidung keine Rolle spielen. Angesichts der anderen Probleme war die Begegnung mit seiner kurzzeitigen Geliebten fast bedeutungslos.

Er gab sich einen Ruck. »Okay. Wir sind dabei«, sagte er. »Wann fliegen wir?«

Valgerd Bodvar Angelis warf einen Blick auf die Digitaluhr. »In genau zweiundfünfzig Minuten.« Er reichte Matt die Hand. »Ich danke Ihnen im Namen der Regierung.«

***

Eine knappe Stunde später startete die CARTER IV zum Mars.

An Bord war als »nicht vorgesehener Passagier« neben Matt und Aruula auch das absonderliche Wesen namens Hi’schi, das den Wissenschaftlern des roten Planeten so manches Rätsel aufgeben würde.

Noch immer wurde der Drakulle im künstlichen Tiefschlaf gehalten.

»Der Mars kann uns alle mit seiner Technologie retten«, sagte Matt irgendwann, während das Schiff durch die Leere glitt. Es klang wie eine schwache Rechtfertigung in seinen Ohren. »Entweder durch die Entwicklung einer Waffe gegen den Streiter – oder mit einer Vorrichtung, um den Flächenräumer wieder aufzuladen. Außerdem kann dieser Cortex als Frühwarnsystem dienen.«

Aruula, in einen hellen Bordoverall gekleidet, legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie hatte die Startphase in einer Entlastungskammer der Krankenstation verbracht, die die hohen G-Werte auf ein Minimum reduzierte. Jetzt standen Matthew Drax und sie zusammen in der Messe und blickten durch ein Fenster aus Stahlglas nach draußen.

»Ich wollte es vorhin nicht erwähnen, um dich nicht zu beeinflussen«, sagte sie, »aber die Reise bringt uns auch einen ganz persönlichen Vorteil.«

Matt sah sie an. »Was meinst du?«

Aruula zögerte. »Der Zeitstrahl«, sagte sie dann. »Wenn wir durch ihn zur Erde zurückkehren, werde auch ich nicht mehr altern. Zumindest nicht für die nächsten fünfzig Jahre.«

»Richtig.« Daran hatte er gar nicht mehr gedacht. Er griff nach Aruulas Hand und drückte sie! »Das ist wunderbar. Ich freue mich für dich… für uns!«

Gleichzeitig wurde ihm ein Problem bewusst: »Als ich das letzte Mal zusammen mit Pilatre und Yann den Strahl durchquerte, war ich für Tage unsichtbar«, erinnerte er sich. »Wir müssen also einen Weg finden, eine Überdosis Tachyonen diesmal zu vermeiden.«

Aber das war alles noch Zukunftsmusik. Erst einmal mussten sie ankommen und die Marsregierung von der Gefahr durch den Streiter überzeugen. Und wie würde die einfache Bevölkerung auf ihre Anwesenheit reagieren? Sahen sie in ihm den Schuldigen für den Zusammenbruch ihrer Gesellschaft? War der Mars noch immer voller Konflikte, wie er sie bei seinem ersten Besuch erlebt hatte? Oder hatte der Neuanfang endlich die Einheit gebracht?

Er drückte Aruula fest an sich. Gemeinsam blickten sie hinaus ins All, in die Unendlichkeit. Drei Monate Flug lagen vor ihnen. Und eine ungewisse Zukunft…

ENDE


Aus dem Tagebuch des Dominikanermönchs Bartolomé de Quintanila

17. Februar a.d. 1499: Die Sonne hatte kaum ihre ersten Strahlen ausgesandt, da machte ich mich mit El Cánido und Maxim auf den Weg zu den Taino. Commandante de Villalonga bestand darauf, dass wir alle zu unserem Schutze Rüstungen anlegen sollten. Ich verwünsche ihn dafür! Das Leder des Brustpanzers und des Halsschutzes knirscht beirr Gehen, und der stählerne Helm drückt meinen Kopf auf die Schultern, als hätte Gott ihn mir wie eine Strafe auferlegt. Das Schwert vermag ich kaum zu heben, geschweige denn damit zu kämpfen.

Ich fürchte allerdings, dass uns auch die Rüstungen nicht helfen werden. Unsere Mission steht unter einem Unglücksstern. Die Taino hatten allen Grund, El Castillo zu überfallen. Ich weiß, dass die Soldaten des Commandante mehr als einmal deren Frauen entführt und geschändet haben. Nicht wenige der Unglücklichen flüchteten sich nach ihrer Rückkehr aus Scham oder Verzweiflung in den Freitod, sofern sie nicht unter den Folgen der Misshandlungen starben. Und rät nicht auch die Bibel: Auge um Auge, Zahn um Zahn?

19. Februar a.d. 1499: O Herr, vergib mir, denn Entsetzliches ist geschehen! Von Sonnenunter- bis -aufgang verhandelte ich mit den Häuptlingen. Anwesend war auch einer der Entführten, ein Jüngling von siebzehn Lenzen, der die Sprache der Taino leidlich gut beherrschte und ihnen als Übersetzer gedient hatte.

Das Verhängnis nahm seinen Lauf, als man endlich einwilligte, Garota holen zu lassen. Als Maxim die Misshandlungen sah, die sie hatte erleiden müssen, sprang er auf und ging auf die Kaziken los. Ich konnte nicht verhindern, dass er einigen die Schädel zertrümmerte.

Wir flohen Hals über Kopf: El Cánido, Garota, Maxim und ich, sowie der spanische Junge namens Mateo. Alle anderen Geiseln, Gott sei ihnen gnädig, wird unsere gescheiterte Mission das Leben gekostet haben.

Unser neuer Begleiter ist es nun, der Unruhe in die Gruppe bringt. Der Junge hat aus Gesprächen der Indios von einem Schamanen erfahren, der ganz in der Nähe an einem heiligen Ort leben und ein »Hüter des Schatzes« sein soll. In Erwartung unermesslichen Reichtums bestanden Maxim und Mateo darauf, dass wir nach dem Alten suchen. Ich konnte die beiden nicht umstimmen, nach El Castillo zurückzukehren, also folgen wir ihnen. Gebe Gott, das wir nicht noch mehr Seelen verlieren…



 [1]Siehe Maddrax Nr. 40 »Die Faust Gottes«, Maddrax Nr. 47 »Die letzten Tage von Riverside«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 156 »Auf dem roten Planeten«, und folgende

 [3]Siehe Maddrax Nr. 217 »Der Unsichtbare«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 150 »Ein neuer Anfang«
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